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Das Geſchlecht der Hohenzollern fo in Preußen 
herrſcht, zähle in der langen Reihe feiner Staats: 
männer und Minifter eine bedeutende Zahl thäti- 
ger und ausgezeichneter Maͤnner und vielleicht mehr 
wie irgend ein anderer Staat in gleichem Zeit: 
raume. Denn die Fuͤrſten dieſes Hauſes waren 
von jeher darauf bedacht, ihr Regiment wohl einzu⸗ 
richten und ihren Familien⸗Beſitz zu mehren. — 
Das darf man aber wohl mit Beſtimmtheit hinzu⸗ 
fuͤgen, daß kein Staat in einem gleichen Zeitraume 
ſo viel rechtliche und redliche Maͤnner in den erſten 
Stellen der Verwaltung und der Rechtspflege gefe- 
hen, wie eben der Preußiſche; welches zum Theil 
wieder mit der Perfonlichfeie der Fuͤrſten dieſes 
Hauſes zuſammenhing, die unredliche Diener nicht 
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gebrauchen konnten, und die es gerne ſahen, wenn 
dem Diener die Pflicht uͤber alles ging und er mehr 
um das Wohl des Staates beſorgt war, als um 
die augenblickliche Gunſt des Fuͤrſten oder des 
Kronerben. 


So ehrenwerth dieſe Ramen, ſo redlich ſie in 
der Erfüllung ihrer Pflichten, und fo arbeitfam 
und thaͤtig ſie im Cabinekte waren „= ſo hat es 
unter ihnen doch nur zwei gegeben, die ſich zu einer 
biſtoriſchen Bedeutenheit erhoben. 


Freilich wurden dieſe durch die Gunſt des Ge 


ſchicks in eine bedeutende und bewegte Zeit geſetzt; 
allein als das Glück ihnen die Gelegenheit bot zu 
zeigen was. fie vermochten ‚ ſo haben fie doch auch, 
man kann es nicht leugnen, redlich mit ihrer Per⸗ 
ſonlichkeit gezahlt, was die Stunde und die Dinge 


von ihnen gefodert. 


Beide waren aus alten Geſchlechtern entſproſ⸗ 
ſen, und konnten in ihrer Ahnenfolge eben ſo weit 
zuruͤckgehen, wie die meiſten Dynaſtengeſchlechter 
Deutſchlands. Und obgleich dieſer Umſtand in 
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einem Zeitalter von geringen Werthe fein mag, wo 
man gewohnt iſt mehr auf den perfönlichen Adel 
als auf den Geburtsadel zu halten, ſo iſt dieſes 
doch von dem groͤßten Einfluß auf ihr Leben und 
Wirken geweſen. In Unabhaͤngigkeit und Wohl⸗ 
babenheit geboren waren fie von Jugend auf an den 
Stolz des Geradſtehens gewöhnt, und als ſie ſpaͤ⸗ 
ter auf die erſten Stufen der Geſellſchaft ſtiegen, 
fo kam ihnen ſolches als etwas nicht gar zu außer⸗ 
ordentliches vor, da außer ihrem Talente, ihre 
Geburt ſie ſchon dazu wuͤrde berechtigt haben. 
Sie fanden nun in ſich jene Maͤßigung und jenen 
Gleichmuth in der Haltung, die, wie Goethe 
bemerkt, den Vornehmen bezeichnet, und die 
dem Manne ſo wohl anſteht, wenn ihn die Gunſt 
des Geſchicks gehoben. — Denn auch in der letz⸗ 
ten Zeit haben wir Plebejer durch die Gunſt des 
Geſchicks gehoben geſehen; allein auch, wie ſie 
eitel hiedurch wurden, da ihnen das Hohe unge⸗ 
wohnt war, und wie ſie ſich und ihren Familien 
ſo wie der Sache des Gemeinweſens durch dieſe 


Eitelkeit in der Meinung geſchadet. 
4 % 


Beide Männer dienten dem Hauſe Hohen⸗ 
zollern in der verhaͤngnißvollſten Zeit. Es war 
natuͤrlich, daß beide mit in das Geſchick dieſes 
Hauſes verflochten wurden. — Ein unvorſichtiger 
Brief den Stein geſchrieben, und den die feind⸗ 
lichen Heerfuͤhrer auffingen, entfernte ihn von 
der Verwaltung. Als er abtrat, ſo legte er ſeine 
Grundſaͤtze in einem Schreiben an die obere Ver: 
waltungsbehoͤrde nieder, das vielfach unter dem 
Namen des politiſchen Teſtaments des 
Freiherrn von Stein gedruckt und geleſen 
worden, und das durch ſeine ruͤhrende Einfalt, 
durch die Lauterkeit der Geſinnung und durch die 
Groͤße ſeiner Anſichten ſchon allein hinreichen 
würde, feinen Ramen auf die Nachwelt zu bringen. 

An ſeine Stelle trat Hardenberg, der da⸗ 
mals ſchon tief in der zweiten Hälfte des Lebens 
ſtand. Er zaͤhlte bereits 58: Jahre. 

Er hatte dem Staate ſchon fruͤher und lange 
gedient, ſowohl im Felde der diplomatiſchen Un⸗ 
terhandlung, wie im Felde der Verwaltung. 
In den Fuͤrſtenthuͤmern Anſpach und Bayreuth 
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war ſein Name geliebt und verehrt, und man 
kann ſeine dortige liberale Laufbahn wohl als 
die Vorſchule zu ſeiner ſpaͤteren anſehen. Hiezu 
kam, daß er fruͤher als Hannoͤveriſcher Geſandte 
in London gelebt, und ſpaͤter, als er dieſe Stelle 


wegen eines Zwiſtes mit dem Kronerben nieder⸗ 
gelegt, als Miniſter am Hofe des Herzogs von 
Braunſchweig. Auf dieſe Weiſe hatte er die 
Vorſchule feines Lebens in bedeutenden Weltver- 
haͤltniſſen gemacht, ſo wie bei den Juͤnglingen 
vornehmer Familien ſolches damals in Deutſch⸗ 


land Sitte war. 

Wenn es das Talent bezeichnet, in einer 
großen Maſſe von verwickelten Verhaͤltniſſen, 
diejenigen ſchnell zu erkennen, die von Dauer 
ſein werden, da in ihnen viele Groͤßen ſo als 
beftändige wirken; — wenn es ein noch groͤßeres 
Talent bezeichnet, um auf dieſe dauernden Ver⸗ 
haͤltniſſe dasjenige zu gruͤnden, was man in der 
Welt zu erreichen gedenkt, indeß man gleich auf 
alle veraͤnderliche Verzicht thut und ſie nur in 
ſo fern mit. durchführt, als es der Wohlſtand 
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und hergebrachte Höflichkeit und Geſchaͤftsgang 
erfodert — ſo muß man dem Staatskanzler ein 


ſehr großes zugeſtehen, weil er in der richtigen 
Erkennung ſeiner Lage und der Lage des Staates 
und des regierenden Hauſes, ſich als ein Mann 
von einem Ueberblicke gezeigt, der den Cha⸗— 
rakter des Genialen trägt. Denn wie war 
damals die Lage der Welt? 5 

Die franzoͤſiſche Revolution, ſo in ihrem 
Urſprunge gerecht war, die aber, theils durch 
Schuld des Hofes, theils durch Schuld der Aus: 
gewanderten, theils durch Schuld der Gemeinde 
von Paris, theils durch Schuld der Dinge, die, 
wenn ſie in großer Maſſe ſich bewegen, faſt im⸗ 
mer zerſtoͤrend wirken — einen alle Geſittung 
und alle Cultur vernichtenden Charakter ange: 
nommen, — hatte Europa ſeit zwanzig Jahren 
geaͤngſtigt und gequält. 

Auf die Anarchie war der Militaͤrdespotis— 
mus gefolgt, der die Anarchie gebaͤndigt hatte 
und ſich an die Spitze der großen Bewegung der 
Zeit geſtellt. Bonaparte war der Univerſal-Erbe 
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der Revolution geworden. — Indem die Revo: 
lution in ihm gleichſam Fleiſch angenommen und 
eine Geſtalt gewonnen hatte, ſo war ſie maͤchti⸗ 
ger als je, eben weil ſie nur ein Haupt hatte 
und eine Einheit. 

Dieſer Revolution und dieſem Univerfal: 
Erben derfelben ftand nun Preußen gegenüber, 
in dem dunklen Gefühle, daß fo wie er Oeſter⸗ 
reich uͤberzogen und die Thore ſeiner Hauptſtadt 
gebrochen, er auch eines Tages eben fo das Erbe 
Friedrichs des Großen überziehen würde, 

Das was kommen mußte, kam. 

Man mag Vieles auf die Schuld einer 
ſchwankenden Politik ſchreiben — allein wenn wir 
gerecht ſein wollen, ſo muͤſſen wir geſtehen, daß 
auf welchem Laufe auch das Staats- 
ſchiff geſteuert wurde, an dieſem Sturm 
nicht vorbei zu kommen war. Es lag in der 
Natur und in der Verſchraͤnkung der Dinge. — 
Bonapartes Wort: daß in zehn Jahren 
ſeine Dynaſtie die aͤlteſte in Europa ſein 
ſollte, erklärt alles. Er konnte die Niedrigkeit 


feiner. Abkunft nur durch den Purpur decken, und 
er durfte nichts neben ſich ſtehen laſſen, das ſeine 
Hoheit auf Hoheit der Geburt gruͤndete. 

Als er Preußen endlich uͤberzog ſo war in 
weniger als ſieben Monden das ganze Erbe von 
Friedrich dem Großen zerſtreut, und dieſelben 
Franzoſen ſo er bei Roßbach geſchlagen, ſtanden 
als Sieger an ſeinem Sarge und nahmen ſeinen 
Degen und die Victoria und fuͤhrten ſie in ihre 
Hauptſtadt. 

Man hat damals das Fehlerhafte der 
Kriegseinrichtung ſo wie das Fehlerhafte der 
Verwaltung hart getadelt, und dieſem den fchnel- 
len Fall des Staates zugeſchrieben. — Allein, 
will man gerecht ſein, ſo muß man geſtehen, daß 
der Unterſchied in Hinſicht der Streitkraͤfte ſo 
groß war, daß das Reſultat wohl nicht wefent- 
lich wuͤrde verſchieden geweſen ſein, auch wenn dieſe 
Fehler nicht ſtatt gefunden. Frankreich zaͤhlte 


damals nahe an 40 Millionen Einwohner. Es 
hatte eine halbe Million Soldaten, die ſeit zehn 
Jahren auf faſt allen Schlachtfeldern Europens 
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geſchlagen hatten. — Seine Verwaltung war neu 
geordnet, und der Chef dieſes Kriegsſtaats war 
fein Kaiſer und ſein Heerführer, der von einem 
ſeltenen Gluͤcke beguͤnſtigt, noch aus jeder Schlacht 
als Sieger hervorgegangen war. — Gegen einen 
ſolchen Staat mußte ein kleinerer unterliegen, 
deſſen Bevölkerung nur ein Viertel von jenem 
feinen war, und in dem ſich die Dinge in For: 
men bewegten, die ſich zum Theil uͤberlebt hatten. 

In einem druͤckenden Frieden gab der Sie⸗ 
ger nur die Haͤlfte des alten Beſitzes dem regie⸗ 
renden Haufe zuruck. Dabei legte er Beſatzun⸗ 
gen in feine feſten Plaͤtze, foderte ſchwere Brand: 
ſchatzungen vom Lande und ſchrieb vor, wie groß 
das ſtehende Heer ſein duͤrfte. 

Die welche in dieſer Lage nicht an der Sache 
des Vaterlandes verzweifelten, haben ſich hoch⸗ 
verdient gemacht um das Gemeinweſen. 

Indeß ſtand Pitts weiſſagendes Wort da: 
daß unter allen Regierungen die eines 
Militär- Regiments ſtets die kürzeſte 
ſei. 
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Bonaparte hatte ſeine Mitbuͤrger als ſeine 
Unterthanen gegruͤßt. Dieſes ertraͤgt eine Nation 
ſchwer. Denn entweder will der Menſch in 
republikaniſcher Gleichheit leben, und fo fi) ſei⸗ 
ner Wuͤrde bewußt ſein — oder aber er will 
einem alten Geſchlechte gehorchen, dem feine Wä- 
ter und feine Voͤrvaͤter ſchon gehorcht haben, und 
das durch Hoheit der Geburt uͤber allen Geſchlech⸗ 
tern des Landes ſteht, dabei von milden und 
freundlichen Sitten iſt. 

Als Bonaparte das Eine gethan, ſo war 
ihm das Andere nicht mehr freigegeben. Nur 
durch Waffenruhm konnte er die Niedrigkeit ſeiner 
Abkunft decken, und die Nation blenden. Dabei 
mußte er dem Eigennutze des Einzelnen dienen, 
— und zu jedem ſagen: beſorgt ihr das 
Meinige, ich beſorge das Eurige. Indem 
er die geiſtigen Intereſſen der Revolution ver⸗ 
nichtete, naͤmlich die buͤrgerliche Freiheit, ſo 
mußte er die materiellen ſichern — und damit 
dieſe ihm hierin vollig trauten, fo ſchien ihm die 
Hinrichtung eines Bourbons nothwendig, damit 
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er mit der Revolution und mit den Votans auf 
Du und Du kaͤme. “) Indem er von der einen 
Seite durch die Schlechtigkeit regierte, naͤmlich 
durch den niedrigſten Eigennutz der Menſchen, — 
ſo mußte er ſich von der andern Seite in immer 
groͤßere und immer waglichere Unternehmungen 
einlaſſen, denn ſtill zu ſtehen war ihm nun nicht 
mehr vergoͤnnt. — Allein ſo wie man von jedem 
Spieler, auch wenn er noch fo glücklich iſt, das 
Verderben vorherſagen kann das ihn ereilen wird, 
ſo konnte man es auch bei Bonaparte. Wer 
genoͤthigt iſt ſtets hoch zu ſpielen geht endlich zu 
Grunde, da doch immer einmal eine Zeit für ihn 
kommt, wo die Dinge ſich ungünftig ſtellen. 
Daß an dieſem eiſernen und ehernen Coloſſe. 
die Fuͤße von Thon waren, und daß eine unſicht⸗ 
bare Hand am Abhange des Berges den Stein 
noch zuruͤckhielt der ihn zerſchellen wuͤrde, dieſes 


) Im Manuferipte von St. Helena ſteht hierüber Folgendes! 
„Ich hielt es fuͤr nothwendig daß der Herzog von Enghien 
„hingerichtet wurde. Ein geiſtreicher Mann hat geſagt 
„daß dieſes ein Verbrechen geweſen, und was noch ſchlim⸗ 
„mer, auch ein Fehler. — Ein 1 1 war 5 eig 
„ein Fehler war es nicht.“ ; 


12 
ahneten nur Wenige. Zu dieſen Wenigen ge⸗ 
hoͤrte aber das kleine Haͤufchen der Auserwaͤhl⸗ 
ten, ſo damals nach dem Falle, in ſtiller Ver⸗ 
borgenheit an dem Wiederaufbau des Staates 
arbeiteten — und unter dieſen der Staatskanzler. 
Daß nach dieſer Zeit eine andere kommen 
wuͤrde, daß nach dieſer Ordnung der Dinge eine 


neue wuͤrde eintreten, das glaubten ſie. Es hing 


nun alles davon ab, wie man in dieſe neue Zeit 
eintreten wuͤrde — wie man ſich auf ſie wuͤrde 
vorbereitet haben. Denn das war vorauszuſehen, 
daß wenn der Coloß fiel, er dann ganz in 
Stuͤcken gehen wuͤrde, da ſeine Fuͤße von Thon 
waren und fein Fall gewaltig fein würde — daß 
feine Truͤmmer weit umher die Erde bedecken 
muͤßten, und daß eine eben ſo große An⸗ 
zahl Verhaͤltniſſe am Ende der Revo⸗ 
lution wuͤrden zerſtoͤrt werden, wie in 
ihrem Anfange — daß dann eine neue 
Erde und eine neue Ordnung der Dinge kom⸗ 
men, — und daß der die groͤßte Erbſchaft aus 
dieſen zertruͤmmerten und zerſtoͤrten Verhaͤltniſſen 
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hun wuͤrde, der als der Wuͤrdigſte daſtaͤnde, und 
den die Meinung als ſolchen anerkennete. 

Der Staatskanzler ſcheint gleich vom Anz 
fang die großen Huͤlfsmittel klar uͤberſehen zu 
haben ſo ſich ihm darboten, um ſich wuͤrdig auf 
den Tag vorzubereiten, deſſen Aufgang zwar nicht 
nach Zeit und Stunde konnte beſtimmt werden, 
von dem aber die Beſſeren feſt uͤberzeugt waren, 
daß er kommen werde, — wenn es auch noch 
ſo lange daure ehe der Morgen graue, 

Daß es thoͤricht ſein wuͤrde, ſich mit den 


Grundſaͤtzen von 1789 in Widerſpruch zu ſetzen, 
dieſes hatte der Staatskanzler klar erkannt. 
Denn dieſe gingen aus dem veraͤnderten Zuſtand 
der Geſellſchaft hervor, und mit einer Art von 
Naturnothwendigkeit, der nichts zu widerſtehen 


vermag. J 5 

Die Reformation hatte die Menſchen in 
geiſtlichen Dingen fuͤr muͤndig erklaͤrt, indem ſie 
gelehrt, daß das Chriſtenthum keine Prieſterreli⸗ 
gion ſei, ſo wie die Aegyptiſchen oder Aſiatiſchen, 
ſondern eine Volksreligion, und daß jeder Haus⸗ 
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vater in feinem Haufe die Geheimniſſe der Reli⸗ 
gion verwalten koͤnne.) — Sind die Menſchen 
aber in religioͤſer Hinſicht muͤndig, ſo werden ſie 
es auch in buͤrgerlicher. 

Hiezu kam, daß durch die Erfindung und Eins 
führung des Schießpulvers die ganze Kriegs - Eins 
richtung war geaͤndert worden, und die Heere einen 
andern Organismus bekommen hatten. Fruͤher, 
als die Kriegs = Einrichtung auf Lehnwehre und 
Dienſtmannſchaft beruhte, da gerieth die oberſte 
Gewalt ſtets in die Abhaͤngigkeit der Mittelmacht. 
So hing der Kaiſer vielfach von ſeinem maͤchti⸗ 
gen Lehnadel ab und der Feldherr von ſeinen 
Kriegsoberſten, ſo ihm ihre Regimenter ganz 
ausgebildet zufuͤhrten. — Um la noble profes- 
sion d'armes zu erlernen, mußte einer 7 Jahre 
als Waffenjunge (simplex) und wieder 7 Jahre 
als Knappe (famulüs) ſtehen, ehe er als Ritter 


) Der Todestag von Jung⸗Stilling liefert hiervon einen ruͤh⸗ 
renden Beweis — als er von feinem Sterbebette, mit ſei⸗ 
nen Kindern und Enkeln das letzte Mahl nimmt, und in 

patriarchaliſcher Weiſe, ſo wie Melchiſedek, ſelber die hei⸗ 
lige Handlung verwaltet. 
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(miles) in die adelige Zunft oder Knappſchaft 
aufgenommen wurde. Dieſe lange Dienſtzeit, 
und die Koſtbarkeit eine zahlreiche Reiterei zu 
unterhalten, machte daß die das Kriegsſpiel aus⸗ 
fechtenden Heere immer geringe an Zahl waren. 
— Alles dieſes aͤnderte ſich als das Schießpulver 
eingeführt wurde, und mit ihm neue Waffenar⸗ 
ten. Die Lehrzeit war kuͤrzer, und die Heere 
wurden zahlreicher, da ihre Staͤrke nun in Fuß⸗ 
volk beſtand und nicht mehr in der Reiterei. 
Was aber am meiſten zu dieſer Veraͤnderung der 
Heere beitrug, war, daß die Art des Bezahlens 
ſich aͤnderte; daß nicht mehr die Compagnie⸗Fuͤh⸗ 
rer warben und bezahlten, ſondern daß ſich eine 
allgemeine Heer = Oekonomie bildete und der Sol: 
dat auf die Fahne des Heeres vereidet wurde, 
allein nicht mehr auf die ſeines Lehnherrn oder 
Compagnie - Führers, 


Als auf dieſe Weiſe der miles perpetuus 
der neueren Zeit entſtanden war, ſo blieb die 
oberſte Gewalt unabhaͤngig von ihrer Mittelmacht, 
und von der Zeit an kann man annehmen, daß 
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der allgemeine Landfrieden völlig hergeſtellt worden 
— der ſeit Carl dem Großen nicht mehr beſtan⸗ 
den, da das Reich ſich uͤberall in kleine 
ſich einander befehdende Territorien 


aufgeloͤſt hatte. 

Dieſem Landfrieden, und der großen Sicher⸗ 
heit des Eigenthums ſo in ſeinem Gefolge war, 
iſt es aber beſonders zuzuſchreiben, daß die Ge⸗ 
ſellſchaft ſo wohlhabend, ſo zahlreich und ſo gebil⸗ 
det geworden. Denn ſobald das Eigenthum durch 
den miles perpetuus und ein allgemeines Land⸗ 
recht geſchuͤtzt war, ſo haben die Menſchen große 
Freude am Vermehren deſſelben gehabt, und be⸗ 
ſonders iſt der dritte Stand dadurch ſo wohlha⸗ 
bend und ſo reich geworden, da dieſer auf die 
Arbeit angewieſen iſt; der Geiſtliche aber blos 
auf ſein Brevier — und der Ritter blos auf ſein 
Schwert. ; 

Dieſer großen Macht des dritten Standes 
ſind aber alle Bewegungen der neueren Zeit zuzu⸗ 
ſchreiben, und der Staatskanzler war hinlaͤnglich 
ohne Vorurtheil, um einzuſehen, daß man dieſer 
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Bewegung nur dadurch koͤnnte Herr werden, daß 
man ihr zu willen waͤre. Denn gegen ſie angehen 
ſei unmöglich, weil die Macht des dritten Stan— 
des ſchon zu groß ſei als daß ſie ſich beuge, da 
er ſo zahlreich, daß er faſt der einzige von allen 
Ständen waͤre, den man in der Geſellſchaft noch 
als vorhanden annehmen koͤnne. Auch vermehre 
alles, was man thue, ſeine Staͤrke. Jede gute 
Staatseinrichtung die man treffe, jede gute Land⸗ 
ſtraße die man baue, jede neue Poſtſtraße welche 
man anlege, jeder Canal den man grabe, ver⸗ 


mehre ſeine Wohlhabenheit weil ſie wieder eben 


fo viele Gegenſtaͤnde fuͤr feine Thaͤtigkeit und ſei— 
nen Gewerbfleiß würden. Mit der Wohlhaben— 
heit vermehre ſich aber wieder ſeine Zahl und 


ſeine Bildung, und mit beiden wieder ſeine 
Kraft. 

Was den Adel betreffe ſo ſei dieſer ſchwach 
ſowohl in Hinſicht feiner Zahl als feines Beſitzes. 
In der preußiſchen Monarchie ſei auf fuͤnfhundert 
Menſchen kaum ein Adeliger, und wenn von der 
Staͤrke der Nation die Rede waͤre, ſo koͤnne man 
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nur an die vier hundert neun und neun: 
zig Buͤrger und Bauern denken. Auch habe 
der Adel im Laufe der Zeit ſeine ganze Be— 
deutung verlohren, ſowohl der Lehnadel als der 
Dienſtmannsadel. Nur dasjenige ſei ſtark was 
auf den Inſtitutionen des Staates beruhe, und 
da die Kriegseinrichtung ſich geaͤndert, und 
alle Lehn- und Dienſtmannſchaften ſich im Laufe 
dreier Jahrhunderte aufgeloͤſt, ſo habe das ganze 
Adelsweſen keinen Grund und Boden mehr, in 
ſofern es namlich auf Feudalitaͤt und Mi- 
niſterialitaͤt beruhen ſolle. — Der einzige Adel 
der jetzt noch moͤglich waͤre, ſei Bauernadel 
und Dienſtadel. Jener beruhe auf Beſitz von 
aͤchtem Eigenthum, in dem Sinn, in dem Moͤſer 
das Wort nimmt, — dieſer auf Staatsdien— 
ſte, ſei es im Heere, ſei es in der Verwal- 
tung. Auch habe ſich im preußiſchen Staate 


dieſe neue Miniſterialitaͤt in feinem Beamten: 


ſtande, in welchen jeder aufgenommen werde den 
man tuͤchtig finde, ſchon völlig ausgebildet; und ohne 
daß dieſer Beamtenſtand eine geſchloſſene Zunft 
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darftelle, welche felber beſtimme: wen fie unter ſich 
aufnehmen wolle, und wen nicht, ſo wie dieſes 


bei den fruͤheren Dienſtleuten der Fall gewſen. 


Man muͤſſe daher eine entſchiedene Partie 
nehmen, und ſich entſchließen auf welcher Linie 
man den Staat zu fuͤhren gedaͤchte. Die Gegen⸗ 
wart koͤnne nur in der Gegenwart leben und in 
Formen die ihr bequem und daher genehm 
waͤren. Da dasjenige was im Jahr 1789 in 
Frankreich geſchehen, durch den Drang der Dinge 
und durch das Beduͤrfniß der Geſellſchaft her— 
vorgerufen worden, fo muͤſſe man, weil die Ges 
ſellſchaft in Deutſchland auf derſelben Stufe der 
Cultur und der Sitten ſtehe, gerade daſſelbe 
thun, — nur langſam, damit die Dinge nicht wie 
dort in einen zerſtoͤrenden Schwung geriethen. 
Wenn man daher den Muth habe ſich zu Ne 
formen zu entſchließen, die dem Streben der Ge— 
ſellſchaft entgegen kaͤmen, ſo wuͤrde man nie 
eine Revolution haben, denn die Geſellſchaft 
verlange nichts was unvernuͤnftig ſei, und jede 


Gegenwart habe doch das unſtreitige Recht, daß 
2* 
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fie ihre Staatseinrichtung fo mache, ſo wie fie 
ſolche bequem und zweckmaͤßig finde. 


Das Beſtehende vertheidigt ſich immer gegen 
das Werdende; allein bei dem damaligen Un- 
gluͤcke des Staates wo das Beſtehende ſich als 
fo unvollkommen gezeigt hatte, fanden ſolche An- 
ſichten die auf durchgreifende Reformen fuͤhrten, 
leichter Eingang. 

Da man im Jahr 1806 die bittere Er⸗ 
fahrung gemacht, daß ein adeliges Officiercorps 
die Armee nicht unuͤberwindlich macht, ſo hatte 
man 1807 ſchon die freie Concurrenz zu den 
Officierſtellen eroͤffnet. Allein anfangs nur fuͤr 
die Dauer des Krieges, ſpaͤter, fuͤr immer. Auf 
dieſe Weiſe war der erſte Schritt geſchehen, um 
die Einrichtungen zu ändern, welche Friedrich der 
Große fuͤr ſeine Zeit und fuͤr ſeine Einrichtung 
des Heeres getroffen hatte. Unter dem großen 
Kurfuͤrſten dienten die Buͤrgerlichen wie die Ade— 


ligen vermiſcht im Officiercorps; — Friedrich aber 
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glaubte daß es beſſer ſei, daß er feinen zahl⸗ 
reichen aber armen Landadel unvermiſcht im Ofſi⸗ 
ciercorps ſeines Heeres habe, und er machte aus 
feinem Heere für ihn ein großes Kriegsbenefi- 
cium, welches er auf eine eiſerne Rente von 
monatlich 400,000 Thlr. gruͤndete. 

Der zweite Schritt zur Umaͤnderung der 
Kriegseinrichtung geſchah dadurch, daß die ent— 
ehrenden Strafen, als Pruͤgel und Spießruthen 
abgeſchafft wurden. Es klingt ſonderbar, allein 
wahr iſt es, daß viele Generale damals der 
Meinung waren, daß ein preußiſches Regiment 
ohne dieſe entehrende Strafen nicht zu comman⸗ 
diren ſei; und es hat damals den Generalen 
Scharnhorſt, Gneiſenau und Grollmann, welche mit 
in der Commiſſion fuͤr die neue Organiſation des 
Heeres waren, keine geringe Muͤhe gekoſtet, 
um die Abſchaffung der Spießruthen und der 
Pruͤgel durchzuſetzen. Jetzt ſchaͤmen ſich freilich 
die Menſchen daß fie beide vertheidigt und für 


nothwendig gehalten haben, und moͤgen ungern 


hieran erinnert ſein. 


Durch dieſe beiden Reformen war die 
Umaͤnderung der ganzen Kriegseinrichtung ein— 


geleitet, und das Heer den Buͤrgerheeren naͤher 
gebracht, ſo wie die Begebenheiten der letzten 
zwanzig Jahre dieſe gebildet. Es fehlte nun nur 
noch ein Schritt, um auch ein Buͤrgerheer aus ihm 
zu machen — naͤmlich die allgemeine Waf— 
fenpflicht, denn dieſe fuͤhrt jedesmal zur Waf— 
fenehre. Allein Scharnhorſt gelang es nicht 
dieſes durchzuſetzen, und erſt als die große Be— 
wegung von 1813 uͤber die Nation gekommen, 
da gelang es ihm mit Huͤlfe der freiwilligen Jaͤger 
die geſammte Jugend unter die Waffen zu bringen, 
und ſo den Grund zu der allgemeinen Waffenehre 
zu legen, die dann im folgenden Jahre vom Koͤ— 
nige geſetzlich ausgeſprochen wurde. 


Die Kriegs-Einrichtung bedingt immer am 
meiſten das geſellſchaftliche Leben eines Volks; 
man hat daher ſtets darauf zu achten 
in wie fern dieſe der buͤrgerlichen Frei— 
heit guͤnſtig oder unguͤnſtig iſt. 
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In Schleſien war die Leibeigenſchaft ſchon 
1807 ſchnell aufgehoben worden. Man glaubte 
daß die Franzoſen es thun wuͤrden, um ſich einen 
Anhang im Lande zu machen, und dieſen wollte 
man zuvor kommen. Bald nachher wurde ſie 


im ganzen Staate aufgehoben. 

Im Jahr 1808 wurde eine neue Staͤdteord⸗ 
nung gegeben welche Stein noch vorbereitet hatte. 
Sie war ganz demokratiſch abgefaßt, und man 
wollte, indem man den Städten ihre Selbſtſtaͤn⸗ 
digkeit wieder gab, aus ihnen eine Pflanzſchule 


für ſelbſtſtaͤndige Bürger machen. — Das Prin- 
cip der Staͤdteordnung war richtig. Denn wenn 
die Menſchen ſelbſtſtaͤndig werden ſollen, ſo 
koͤnnen ſie es nur dadurch werden, daß ſie ver— 
ſtaͤndig werden und ihre eigenen Angelegenheiten 
wohl beurtheilen lernen. Dieſes lernen ſie aber 
nur dann wenn ſie ſich frei bewegen koͤnnen, — 
und eine Sache begreifen ſie dann gerade am 
beften, wenn fie fie ein paarmal verkehrt 
gemacht haben, und die Folgen geſehen 
welche dieſes gehabt. 


24 


Alle diefe Vorarbeiten zu einem neuen Zu⸗ 
ſtande der Geſellſchaft fand der Staatskanzler 
als er 1809 an die Spitze der Verwaltung trat. 
Er ging nun auf dieſer Linie fort und erweiterte 
ſie, ſo wie er mehr Boden gewann, ſo wie die 
Menſchen ſich mehr an die neuen Einrichtungen 
gewoͤhnten, und dieſe im Laufe der Jahre mehr 
Wurzel faßten und ſich befeſtigten. 


Den 27. Octb. 1810 legte er dem Könige 
einen Geſetzentwurf zur Unterzeichnung vor, in 
welchem die Steuerfreiheit des Adels aufgehoben, 
und die Aufſtellung eines allgemeinen Landcataſters 


befohlen wurde. 


Den 30. Octob. 1810 legte er dem Koͤnige 
einen Geſetzentwurf vor, in welchem alle geift- 
liche Guͤter eingezogen wurden, um mit ihnen 
einen Theil der Staatsſchuld zu bezahlen. 


Den 2. Nov. 1810 legte er dem Könige 
einen dritten Geſetzentwurf vor, in welchem die 
Zuͤnfte aufgehoben wurden, und eine völlige Ge— 
werbefreiheit eingefuͤhrt, damit jeder Staatsbuͤr⸗ 
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ger feine Kräfte frei und nach eigener Einſicht 
gebrauchen koͤnne. 

Aehnliche Dekrete hatte die National. Ver- 
ſammlung 20 Jahre fruͤher erlaſſen, und der 
preußiſche Staat hatte in ſeiner Geſetzgebung inner— 
halb 6 Tagen einen Cyklus durchlaufen, den zu 
durchlaufen die Revolution zwei Jahre gebraucht 
hatte; ein Zeichen wie dieſe Ideen die Ge— 
ſellſchaft jetzt ſchon ganz anders durch— 
drungen hatten als 20 Jahre fruͤher. 

Den 14. Sept. 1811 legte der Staats⸗ 
kanzler dem Koͤnige einen Geſetzentwurf uͤber die 
Abloͤsbarkeit der Frohndienſte vor, durch welches 
Geſetz die Bauern freie Eigenthuͤmer wurden; 
indem ſie in verſchiedenen Faͤllen die Haͤlfte und 
in anderen ein Drittel ihrer untergehabten Laͤn⸗ 


dereien an den Edelmann zuruͤckgaben, und nun 
die übrigen als achtes Eigenthum beſaßen. — 

Durch dieſes Geſetz war der Grund zu 
einem zahlreichen Stande freier Ackerbauern ges 
legt worden. Denn obgleich man in den oͤſtlichen 
Provinzen ſchon fruͤher Freibauern und Frei⸗ 
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ſchulzen hatte, fo waren dieſe doch wenig zahl- 
reich geweſen, da die meiſten Bauernhoͤfe zu 
einem Edelhofe gehörten mit dem fie in Guts- 
Nexus ſtanden. 

Im Jahr 1812 brach der nordiſche Krieg aus, 
und von dem Zeitpunkte an mußte die ganze Auf- 
merkſamkeit des Staatskanzlers den aͤußeren Ver⸗ 
haͤltniſſen des Staates zugewendet werden. Erſt mit 


dem Jahr 1816 konnte er fie wieder ganz den Ver⸗ 
haͤltniſſen im Innern zuwenden, da der Fuͤrſt erſt 
zu Ende von 1815 aus Paris zuruͤckgekehrt war. 


Der Staatskanzler begann das Jahr 1846 
damit, daß er die Verwaltung des Innern neu 
ordnete, da der Staat in jenen glorreichen Krie- 
gen nicht allein feinen alten Umfang wieder er- 
langt, ſondern auch noch bedeutende Provinzen 
hinzu erworben hatte. Das Reich wurde in 
10 Provinzen, in 28 Regierungsbezirke und in 
345 landraͤthliche Kreiſe getheilt. Im Jahr 
1817 wurde der Staatsrath errichtet, welcher aus 
den Prinzen des Hauſes, aus den Miniſtern, 
aus den Oberpraͤſidenten, aus den kommandiren— 
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den Generalen der Provinzen und aus den Per- 
ſonen beſtand, ſo der Koͤnig noch abſonderlich 
hereinzurufen fuͤr gut fand. — Durch die Errich⸗ 
tung einer ſo großen Staats-Inſtitution bekam 
der Staat eine feſtere Haltung und alle neuere 


Einrichtungen eine tiefere Begruͤndung. 


Es beſtand bis jetzt noch eine Einrichtung 
in Preußen die der Gewerbthaͤtigkeit des Volks 
ein eben ſo großes Hinderniß in den Weg legte, 
wie fruͤher die Zuͤnfte und das Bauernweſen. 
Es war dieſes die Aceiſe. 

Die Acciſe betrug in den fünf alten Pros 
vinzen Brandenburg, Pommern, Preußen, Weſt⸗ 
preußen und Schleſien im Durchſchnitt jaͤhrlich 
8 Mill. 550,000 Thlr., und bildete hier das 
Haupteinkommen des Staates. Ihre Erhebung 
geſchah an den Thoren der Staͤdte, und es war 
nothwendig, daß aller Verkehr ſich in den Staͤd⸗ 
ten mache und alle Gewerbe auf die Städte feſt⸗ 


gebannt ſeien, wenn man Verkehr und Gewerbe 
beſteuern wollte. Indem das flache Land nun 
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feine Beduͤrfniſſe in den Staͤdten hohlte, fo 
wurde dieſes mit beſteuert, da alle Waaren welche 
man in den Staͤdten kaufte ſchon die Thoracciſe 
bezahlt hatten. 

Die Staͤdte waren alſo gewiſſermaßen koͤnig⸗ 
liche Packhoͤfe, in denen aller Verkehr zwar von 
Privatperſonen gemacht wurde, aber unter Auf— 
ſicht der koͤniglichen Aceisbeamten, welche dieſen 
Verkehr nach dem Acciſe-Tarife beſteuerten. 


Die Acciſe einer Provinz konnte nur in fo 


fern bedeutende Summen in die Staatskaſſen 
tragen, in wiefern der geſammte Verkehr einer 
Provinz ſich in den Staͤdten machte und ſie 
trug um ſo weniger, je mehr ſich die Gewerbe 
aufs Land zerſtreut, und das Hauptgewerbe der 
Nation, den Ackerbau durchdrungen hatten. 
In Brandenburg betrug die Aceiſe: 
auf jeden Koeff 
und ohne Berlin » 
in Weſtpreußen 
in Preußen 
in Pommern. 


in Schleſien . 
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Man ſieht aus dieſen Zahlen wie ungleich 

der Ertrag der Acciſe in den verfchiedenen - Pro- 
vinzen war, und daß er in Schleſien, welche die 
bluͤhendſte von allen, gerade am niedrigſten ſtand. 


Schon ſeit 30 Jahren hatte man das Ver— 
derbliche erkannt, was Binnenzoͤlle in einem 
Lande machen, eben weil fie den Verkehr zwi— 
ſchen naheliegenden Orten laͤhmen, der doch 
immer der Staͤrkſte iſt. Von Potsdam nach 
Berlin gehen 10,000 Menſchen ehe einmal einer 
von Potsdam nach Königsberg geht. — Man hat 


deswegen in neuern Zeiten auch überall die Bin— 
nenzoͤlle abgeſchafft, und eins der erſten De⸗ 
krete der franz. Nationalverſammlung war die 
Unterdruͤckung der Zölle im Innern des Reichs, 
zwiſchen den Provinzen und Staͤdten, und ihre 
Verlegung auf die äußern Grenzen des Staates. 


Wenn in einem Staate wie Preußen ein 
Acciſeſyſtem hundert Jahre beſtanden hat, ſo iſt es 
ſchwer ſolches aufzuheben, eben weil ſchon eine 
Menge Verhaͤltniſſe in der Geſellſchaft ſich nach 


ihm gebildet haben, und es gab wirklich übrigens 
ganz vernünftige Menſchen die der Meinung 
waren, daß Preußen eben ſo wenig ohne 
ein Acciſeſyſtem beſtehen koͤnne, wie das 
Heer ohne feine älteren Einrichtungen, 


Obgleich man aber dem ohngeachtet das Ver⸗ 
derbliche des Acciſeſyſtems ſchon lange gefuͤhlt hatte, 
ſo waren doch die Schwierigkeiten zu groß um es 
zu heben. Die zerſtreute Lage der Provinzen machte 
die Einführung eines allgemeinen Zoll- und Ver⸗ 
brauchſteuerſyſtems faſt unmoͤglich. Hiezu kam 
noch der Reichsverband und das Geſchrei der 
Nachbaren, welche mit dadurch getroffen wurden, 
und deren gute Meinung man ſchonen wollte. 


Durch die neueren Begebenheiten hatte der 
preußiſche Staat eine andere Form erhalten, und 
obgleich er immer noch viel mehr Grenzen hatte, wie 
irgend ein anderer Staat, ſo war er doch viel mehr 
abgerundet als früher, Auch war das Reichsverband 
ſeit 1805 aufgeloͤſt worden, als Franz der zweite die 
lange Reihe der deutſchen Kaiſer geſchloſſen hatte. 
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Nach langen Vorbereitungen und nach langen 
Ueberlegungen entſchloß ſich der Staatskanzler das 
Acciſeſyſtem fallen zu laſſen und ſtatt ſeiner ein 
allgemeines Zoll- und Verbrauchſteuerſyſtem ein⸗ 
zuführen. Doch ging er hiebei ungemein lang⸗ 
ſam und vorſichtig zu Werk, indem er die Meis 
nungen ſich lange gegen einander bekaͤmpfen ließ, 
und die Geſetze ſelber nur nach und nach in 
drei verſchiedenen Stadien gab und ſie auf 
einen Zeitraum von drei Jahren vertheilte. 

Durch das Geſetz vom 26. Mai 1818 
wurden alle Zolllinien im Innern aufgehoben 
und auf die allgemeine Grenze des Reichs ge- 
legt, ſo daß der ſaͤmmtliche Verkehr im Innern 
frei wurde. Auch wurde auf den Zollſtaͤdten zu: 
gleich die Verbrauchſteuer von den Gegenſtaͤnden 
erhoben, welche vom Auslande in den Staat 
eingehen (als Caffee, Thee, Zucker u. ſ. w.) 
und nicht blos durchgehen. 

Durch das Geſetz vom 8. Febr. 1819 
wurde die Verbrauchſteuer von vier Gegenſtaͤnden 
der inlaͤndiſchen Erzeugung angeordnet, naͤm⸗ 
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lich von Wein, Bier, Branntewein und Ta⸗ 
baksblaͤttern. Da dieſe nicht die Grenze beruͤh— 
ren, ſo muͤſſen dieſe im Innern beſteuert 
werden. 

Durch das Geſetz vom 30 Mai 1820 
wurde eine allgemeine Schlacht- und Mahlſteuer 
angeordnet, die in den aͤltern Provinzen ſchon lange 
beſtand, und auch in den neuern in den meiſten 
Städten unter dem Namen Schlacht- und Mahl⸗ 
Acciſe ſchon vorhanden war. — Da eine Mahl— 
ſteuer ſich nur da mit Leichtigkeit einzieht, wo die 
verſchiedenen Thaͤtigkeiten ſich geſondert und die 
Buͤrger ſich in dieſe verſchiedenen Thaͤtigkeiten ge⸗ 
theilt haben, wie dieſes immer in den Staͤdten 
der Fall iſt, ſo hat man ſie auf die 132 Staͤdte 
der Monarchie beſchraͤnkt, und fuͤrs flache Land 
ſtatt ihrer eine Claſſenſteuer eingeführt, welche 
die Provinzen und Kreiſe unter ſich vertheilen. 

Hiemit wäre dann das neue Steuer -Syſtem 


des Staatskanzlers in feinen Hauptumriſſen voll- 


endet, und indem man die Geſetzgebung des De: 
cenniums, welches von 1810 bis 1820 geht, 
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mit einem Blicke uͤberſieht, ſo bemerkt man den 
Punkt ſehr deutlich auf den der kundige und 
erfahrne Pilote hingeſteuert, obgleich er ſich durch 
Worte hieruͤber wenig geaͤußert hat. . 

Der Plan des Staatskanzlers war BR 
der, der neuen Zeit zu Willen zu fein, und ihr 
zu helfen dasjenige auf dem Wege der Ordnung 
und des Rechts zu erreichen, wonach ſie ſtrebte. 
Er hat hiebei wohl gleich von Anfang auf we⸗ 
nig Dank von Seiten feiner Zeitgenoſſen gerech« 
net. Denn die Feudal- und Miniſterial-Ariſto⸗ 
kratie mußte er ſich zu Feinden machen, weil er 
ihre Intereſſen verletzte, und ſie ihn zugleich fuͤr 


einen Abtruͤnnigen hielten, da er ein Genoſſe 
ihres Standes war. Die Liberalen wußten es ihm 
auch ſchlechten Dank, weil er das was er that 
im Stillen that und langſam , wodurch viele von 


ihnen es gar nicht einmal erfuhren, da nur 

wenige Menſchen Geſetze leſen, und 

noch wenigere im Stande ſind, den 

Geiſt einer Geſetzgebung zu erkennen, 

ſo wie er ſich waͤhrend eines Jahr— 
3 
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zehends in den koͤniglichen Verordnun— 
gen ausſpricht. — Waͤre das was der Staats: 


kanzler gethan, von der Rednerbuͤhne einer Na: 
tionalverſammlung, laut verkuͤndet worden, ſo 
wuͤrde, beſonders wenn man einige vornehme libe— 
rale Redensarten dabei aufgewendet, des Pſalmo— 
direns in allen Zeitungen kein Ende geweſen 
ſein, uͤber das Licht ſo aus dem Oſten 
und Norden die Welt erfreue und 
erleuchte. 


Auch die Adeligen haͤtten dem Staatskanz⸗ 
ler wohl einige Dankbarkeit erzeigen koͤnnen, 
denn offenbar iſt durch die neuere Geſetzgebung 
ihr Beſitzſtand vermehrt und der Ertrag ihrer 
Guͤter erhoͤht worden. Denn ſo bald der Acker— 
boden frei gemacht und aller Bande entlaſſen 
wird, ſo iſt die naͤchſte Folge davon, eine große 
Vermehrung der Bevoͤlkerung und des Wohl— 
ſtandes — und eine Folge von dieſer iſt wieder 
ein Steigen im Werthe des Bodens, wo alſo 
die, in deren Haͤnden ſich der meiſte Ackerboden 


befindet, eine bedeutende Vermehrung ihres Vers 


moͤgens erhalten. 

Die Wirkungen der neuen Geſetzgebung 
ſind jetzt ſchon ſichtbar, aber Vielen ſcheint es 
wirklich an dem guten Willen zu fehlen dieſes 
einzuſehen und dem Manne zu danken, dem ſie 
ſo wie das Land ſo viel Dankbarkeit ſchuldig 
waͤren. 

Am meiſten wäre aber der Bürger -und 
Bauern-Stand dem Staatskanzler Dank ſchul⸗ 
dig, denn durch die neuere Geſetzge— 
bung wird dieſer denn doch im Laufe 
des naͤchſten Jahrhunderts eben ſo der 
Beſitzer des Bodens, wie er ſolches am 
Rheine geworden. Sind erſt Kaͤufer da, 
ſo finden ſich auch Verkaͤufer; — die beſten 
Käufer find aber die, welche am meiften für eine 
Sache geben koͤnnen, — es find die, für welche 
die Sache den größten Werth und den hoͤchſten 
Ertrag hat. Der Ackerboden hat aber fuͤr den⸗ 
jenigen Bauer den hoͤchſten Ertrag, der des Mor⸗ 


gens der erſte auf ihm iſt und des Abends der 
3 * 
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letzte, und der feine Mühe und Arbeit geringe 
anſchlaͤgt, die er auf ihn verwendet. — Der 
Schweiß des Bauern aber iſt der beſte Duͤnger 
des Bodens. — Die Natur liebt Eigen— 
thum, ſagt Moͤſer, und fo bald man dieſem 
Stande der Ackerbauern erſt die Moͤglichkeit ver— 
ſchafft hat, Eigenthum zu erwerben, ſo findet 
ſich das andere alles von ſelbſt. Denn ſie ſchlie— 
ßen ihre Ehen fruͤhe, weil ſie ohne Sorge fuͤr 
ihr Fortkommen ſind, da ſie wiſſen, daß ſie 
ihre Arbeit an ſich ſelber haben, und 
daß in vier geſunden Armen ein großes 
Capital liegt. Neben dem Bette ſtellt ſich 
bald die Wiege, und die Bevoͤlkerung geht auf 
ſolchem Boden der ſich nach allen Richtungen 
frei bewegen kann, eben ſo ſchnell wie auf dem 
friſchen und freien Boden von Nordamerika. — 
Dieſe Bauern erwerben Morgenweiſe — erft 
als Pächter dann als Beſitzer, und ſie verdraͤn— 
gen bald jene Bauern ſo noch Nachkoͤmmlinge 
der alten Lehn- und Dienſtleute ſind, und die 
«einen Hofmeiſter bei ihren Kindern, ein Kam⸗ 
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mermaͤdchen bei ihrer Frau, einen Kutſcher bei 
ihren Pferden, einen Jaͤger bei ihren Hunden, 
einen Rentmeiſter bei ihren Knechten und eine 
Ausgeberin bei ihren Maͤgden haben. — Denn 
bei den aͤchten Bauern ſind der Hauswirth und 
die Hausfrau dieſes alles ſelbſt und in einer 
Perſon. 

Der Boden trägt dem am meiſten, 
der den Pflug ſelber anfaßt, ſo ſagt das 
alte Volkswort, — und der, dem eine Sache 
am meiſten traͤgt, der wird immer ihr Beſitzer, 
wenn ſolches nicht durch beſondere Staatsein⸗ 
richtungen verhindert wird. 


Der Adel hat oͤfter den Staatskanzler des 
Jakobinismus beſchuldigt. — Wenn man wiſſen 
will, worin eigentlich der Jakobinismus des 
Staatskanzlers beſteht, ſo muß man die Geſetz⸗ 
gebung von 1810 bis 4820 ſtudiren. 5 


Es iſt offenbar gleichgültig in welchen Haͤn⸗ 
den der Ackerboden iſt — wenn er nur in fleißi⸗ 
gen und thaͤtigen Haͤnden iſt, ſo wie am Rheine, 
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fo wie in Holland, fo wie in Brabant. Ob die 
Vorfahren dieſer Haͤnde zu irgend einer edlen 
Dienſtmannſchaft gehoͤrt haben, dieſes iſt eine 
Sache die wenig Werth zu haben ſcheint. — 
Die Natur liebt Eigenthum und Frei— 
heit, und wo dieſe ſich finden, da iſt der Menſch 
thaͤtig und der Ackerbau bluͤhend, wie Hollands 
ausgedeichte Moraͤſte zeigen. Wo dieſes fehlt, 
da ſinkt der Ackerbau, und mit ihm die Bevoͤl— 
kerung — wie dieſes Spanien zeigt, wo vier 
Fuͤnftheil alles Bodens dem Adel. und der Geift- 
lichkeit gehoͤrt, und wo eine Bevoͤlkerung von 
zwanzig Millionen, welche Spanien fruͤher hatte, 
bis auf eine Bevoͤlkerung von zehn Millionen 


herabgeſunken iſt. 


Preußen, das jetzt elf Millionen Einwohner 
hat, wird aber bis gegen das Jahr 1850 eine 
Bevölkerung von ſechzehn Millionen haben — und 
blos als Folge ſeiner neuen Geſetzge— 
bung über den Ackerbau, und des Thei— 
lens der Guͤter und der Gemeinheiten. 
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Die Nachwelt wird aber die Namen derer 

dankbar nennen, welche dieſe neuere Geſetzgebung 
hervorgerufen. 


— — 


Wir haben bis jetzt blos von der Verwal⸗ 
tung des Staatsfanzlers geredet. Jetzt ſei von 
dem die Rede, was er im Verfaſſungsweſen 
gethan. 

Ueberſieht man die ganze Verwaltung des 
Staatskanzlers, ſo wird es einem wahrſcheinlich 
daß er das Verfaſſungsweſen auf dem Wege der 
Verwaltung hat vorbereiten und einleiten wollen. 
Es war ihm darum zu thun, daß die Reformen 
die er einzufuͤhren gedachte, keinen gewaltſamen 
und zerſtoͤrenden Charakter annehmen moͤchten, und 
er glaubte dieſem am beſten dadurch zuvorkom⸗ 
men zu koͤnnen, daß er alles ebnete und an⸗ 
bahnte, damit die Dinge nachher ſich nicht faſſen 
koͤnnten, indem ſie auf Hinderniſſe ſtießen, die 
hartnaͤckigen Widerſtand darboͤten. — Die Auf 
hebung der Zünfte, die Aufhebung der Steuer⸗ 


freiheit, die Aufhebung der geiftlichen Güter 
und die Aufhebung der Binnenzoͤlle, das iſt fo 
das Erſte, wovon die Volksdeputirten reden, 


wenn ſie zuſammenkommen. Und da dieſes ſchon 


alles vom Könige ausgegangen und eingeführt 
ift, fo koͤnnen fie. ſich weiter keine Popularikaͤt 
mehr damit erwerben, daß ſie von Dingen reden, 
an die der erſte Miniſter ſchon fruͤher gedacht 
hat wie ſie. aß 

Wenn ein Koͤnig es als eine große Gunſt 
des Geſchicks anſehen kann, wenn dieſes ihm 
einen großen Miniſter zufuͤhrt, ſo muß doch von 
der andern Seite auch dieſer geſtehen, daß er 
das was er geleiſtet, nicht wuͤrde haben leiſten 
koͤnnen, wenn er keine Stuͤtze und keinen Halt 
in der Perſoͤnlichkeit des Koͤnigs gefunden. 

So bald die Geſellſchaft einen gewiſſen 
Grad von Bildung und Wohlhabenheit erreicht 
hat, fo giebt es nur zwei Regierungsformen, 
die ausführbar find. Die eine iſt die Republi⸗ 
kaniſche, wo die Buͤrger das Gefuͤhl ihrer Wuͤrde 
und ihres Stolzes haben, daß ſie blos ſol— 
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chen aus ihren Mitbuͤrgern gehorchen, 
welche ſie durch freie Wahl uͤber ſich er— 


hoͤht haben. 
Die zweite Regierungsform iſt die der Erb» 


monarchie, und dieſes iſt die einzige die in 


einem großen Staate ausfuͤhrbar iſt, weil man 
mit der republikaniſchen einmal nicht uͤber eine 
gewiſſe Groͤße hinuͤbergehen kann, wie ſolches 
die Erfahrung uͤberall gezeigt hat. 
Die große Milde die in der Erbmonarchie 
liegt, noch mehr aber der Glanz den ein erlauch- 
tes Geſchlecht und eine lange Reihe Ahnen giebt, 
welche ſich bis in die dunkeln Wolken des 11ten 
und 12ten Jahrhunderts verlieren, macht es für 
die Bürger weniger fuͤhlbar daß fie einen Herr- 
ſcher haben, den fie ſich nicht ſelber ge 
ſetzt, ſondern den die Zeit und das Ge— 
ſchick ihnen gegeben. f 
Der Koͤnig kennt den Neid nicht, denn er 
iſt der Hoͤchſte. — Nicht eitle Ehre fuͤhrt ihn 
auf den Thron, ſondern die Natur und die Ge⸗ 
burt. — Bei ihm wohnt die Gnade, und er 
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erbarmet ſich Aller. Sein Geſchlecht hat mit 
den Vaͤtern durch die Jahrhunderte gewandelt; 
— es wird mit den Enkeln ebenfalls durch die 
Jahrhunderte wandeln. Sorgend haben die Vor— 
eltern das Beſitzthum vermehrt, ſorgend ver: 
mehrt es der Koͤnig — ſorgend wird es der 
Kronerbe vermehren. 

Hier liegt der Grund, daß der Hang 
der Volker zur Erbmonarchie fo reißend 
iſt. So ſagt Moͤſer. 

Die franzoͤſiſche Revolution traf den Staats⸗ 
kanzler mitten in der Bluͤthe des Lebens. Er 


war damals ein Vierziger. Da er ſie ſehr in 
der Naͤhe geſehen, und feine Verhaͤltniſſe als 
Miniſter es mit ſich brachten, daß er beinah 
auf jedem Stadium, das ſie durchlief, mit ihr 
unterhandeln mußte, ſo hat dieſes ihm wohl die 


mannichfachſte Gelegenheit geboten, über die ver- 
ſchiedenen Formen der Staatsverfaſſung und uͤber 
die Federn ſo jede bewegen, nachzudenken. 
Jeder Staat iſt ein Gemeinweſen — und 
wenn man ein Gemeinweſen res publica nennen 
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will, fo kann man, wenn man das Paradore 
liebt, jeden Staat eine Republik nennen. 


In jedem Staate muß irgend jemand vor⸗ 


handen fein, der regiert, entweder der Furſt 
vder die Miniſter. Wollte man die Erbmo⸗ 
narchie auf den Grundſatz gründen, daß der 
Fuͤrſt in der Weiſe ſelber regieren ſollte, wie 
Carl der Große und Friedrich der Große regiert 
haben, ſo wuͤrde man einen Widerſpruch herein 


bringen, der ſich nicht loͤſen ließe. Denn man 
muͤßte annehmen, daß in der ganzen Folge der 
Regenten immer ſolche zum Throne geboren wuͤr— 
den, die nicht allein das Talent dieſer Fuͤrſten 
befaßen, ſondern auch die ungemeine Arbeitſam⸗ 
keit des Geiſtes welche dieſe ausgezeichnet hat. 
Bei der Erbmonarchie iſt aber das Weſent⸗ 
liche, daß nie die Thronfolge zweifelhaft iſt, 
und daß man ſchon lange zum Voraus weiß, 
wen die Geburt herauffuͤhren wird. 
Denn das Ungewiſſe in der Thronfolge hat noch 
uͤberall zu Buͤrgerkriegen gefuͤhrt, welches das 
Schlimmſte iſt, was einem Volke begegnen kann. 


+4 


Will man aber die Erbmonarchie mit einem 
Miniſterio, ſo iſt dieſes eine Regierungsform die 
ausfuͤhrbar iſt. Denn nun arbeitet der Koͤnig 
nicht ſelber, ſondern waͤhlt diejenigen aus welche 
arbeiten ſollen, und wenn er ſieht daß ſie es 
nicht verſtehen, ſo waͤhlt er wieder andere. 


Dieſes iſt die Regierungsform der ſich jetzt 
die europäifchen Staaten überall nähern, und 
die in keinem Lande eine fo vollftändige Ent⸗ 
wickelung erhalten bat, als in England. | 


Das Anſehen der koͤniglichen Familie and 
Volke beruht auf Einigkeit unter fih und auf 
Reinheit der Sitten. Je geſunder dieſes Fami⸗ 
lienleben iſt, deſto feſter iſt das regierende Haus 
in der Meinung gewurzelt, wohingegen Uneinig⸗ 
keit unter ſich und Zweideutigkeit in den Sitten 
das Anſehen beim Volke untergraͤbt. 


Wenn man den Staatskanzler als erſten 


Miniſter ruͤhmt, ſo muß man nicht den großen 
Einfluß anzufuͤhren vergeſſen, den das koͤnigliche 
Haus uͤbte, und der es ihm leicht machte, große 
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Plane für die Erhaltung des Staats zu entwer⸗ 
fen, und auszufuͤhren. 

Das häusliche Leben des Königs hatte ſchon 
die Nation gewonnen, als er noch Kronprinz 


war. — Unter großen Hoffnungen beſtieg der 
König den Thron. An ſeiner Seite die ſchoͤnſte 
Frau des Reiches; um ihn herum ein Kreis 
bluͤhender Kinder, die ſie ihm geboren. — Da 
traten die verhaͤngnißvollen Jahre von 1806, 
1807 und 8 ein, und dies Ungluͤck verſchmolz noch 
inniger die koͤnigliche Familie und die Familie 
des Volks mit einander. — Die Königin ſchied 
von hinnen — und ſie ſchwebte nun gleichſam 
wie ein Schutzgeiſt, unſichtbar uͤber ihrem Volke. 
— Darauf kamen die Tage der Erhebung, und 
die Tage des Sieges und die Tage des Ruhms 
— und der König und fein Thronerbe und fein 
Heer zogen lorbeerbekraͤnzt, erſt in die Hauptſtadt 
des Feindes, deren Thore gebrochen waren, — 
dann in die eigene in der Heimath. 

Fuͤr ein regierendes Haus, das ſo geliebt und 
ſo mit ſeinem Volke zuſammengewachſen iſt, iſt es 
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freilich leicht als Miniſter zu arbeiten, und Plane 
fuͤr große Staatseinrichtungen zu entwerfen. 

Hiezu kam noch der perſoͤnliche Charakter 
des Koͤnigs“ Von Natur maͤßig in ſeinem Be⸗ 
gehren, war der Koͤnig immer Allem abgeneigt 
was ſich vordraͤngte, und das richtige Maaß 
nicht anerkannte. Gerecht bis zur Religioſitaͤt, 
wich er vor Allem zuruͤck, in dem ihm irgend 
Ungerechtes zu liegen ſchien. — Dabei der lang« 
ſamen aber ſtaͤtigen Entwickelung der Dinge ges 
wogen, fand der Miniſter leicht Gehoͤr fuͤr jede 
Anordnung, die gerecht, billig und mwohlthätig. 
fürs Ganze erſchien. Dann wieder mit einer 
Art von religioͤſem Sinne wachend über die Vor: 
rechte der Krone, ſich verpflichtet haltend, dieſes 
wie ein heikiges Fideicommis feinem Nachfolger 
eben fo ungetheilt zu übergeben, wie der König: 
ſelber ſolche von feinem Vater und feinem gro⸗ 
ßen Onkel erhalten. 

Auch darf man, wenn man von Demjeni⸗ 
gen redet was dem Staatskanzler guͤnſtig geme- 
fen, nicht den Freiheitskrieg vergeſſen und die 
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Erhebung des Volks, die in einem für alle Zeiten 
denfwürdigen Jahre Alle durchdrang, und Alles 


neu belebte. Auch muß man die neuen Eroberungen 
im Weſten erwaͤhnen, wo ſich das Alles ſchon vor— 
fand, was der Staatskanzler im Oſten einzufuͤhren 


gedachte. Hier war ſchon eine allgemeine Gleichheit 
der Abgaben, eine allgemeine Grundſteuer, und 
ein ſchon ſeit undenklichen Zeiten freier und unab⸗ 
haͤngiger Bauernſtand. Hier war die Gleichheit 
vor dem Geſetz, die Oeffentlichkeit der Gerichte 
und die Geſchwornen, in allen Dingen die Ehre 
und Leben betrafen. Indem alle dieſe Inſtitu⸗ 
tionen erhalten wurden, ſo dienten ſie als beleh— 
rendes Beiſpiel für diejenigen Provinzen wo fie 
noch nicht waren, oder doch noch erſt neu. 

Die Provinzialſtände waren in allen Pro- 
vinzen veraltet, und da Dasjenige worauf ſie 
gewurzelt waren, ſchon laͤngſt verſchwunden, ſo 
war keine Möglichkeit da, fie wieder herzuſtellen. 

Nachdem der Beſitzſtand des Staates durch 
den Frieden von Wien in ſeinen verſchiedenen 


Provinzen feſtgeſtellt war, ſo konnte man ihn 
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in Hinſicht der Provinzialftande in zwei * 
Abtheilungen bringen. f 
In den weſtlichen Provinzen waren die 


Provinzialſtaͤnde aus dem Lehn- und noch mehr 
aus dem Miniſterialweſen hervorgegangen. Im 
14ten, 15ten und 16ten Jahrhundert beſaßen 
dort, wie die- Urkunden zeigen, noch alle Land— 
ſaſſen ächtes Eigenthum und erſchienen als Achte 
Grundeigenthuͤmer auf den Landtagen, die damals 
ſelten waren, da noch keine allgemeinen Land⸗ 
ſteuern gefodert wurden. Erſt als mit dem 
Reichsbeſchluſſe von 1556 allgemeine Reichs⸗ 
ſteuern beliebt wurden, fo fanden ſich neben die⸗ 
ſen auch nach und nach regelmäßige Landſteuern 
ein, die beſonders zur Erhaltung der Soldleute 
oder Milizen beſtimmt waren, die in dieſem 
Zeitraume aufkamen, und fuͤr welche die gewoͤhnli⸗ 
chen Kammergefaͤlle der Landesherren nicht mehr 
ausreichen wollten. 

Dieſe Landtage wurden nicht von allen Land⸗ 
ſaſſen begangen, ſondern von einer Deputation, 
die fuͤr ſich und die anderen beſchloſſen und 
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unterfchrieben, wie ſolches noch aus den Unter: 
ſchriften hervorgeht, in denen ſie ausdruͤcklich 
ſagen: daß fie für ſich und für die an« 
deren ihre Siegel daran gehaͤngt, wek 
che ſie darum gebeten. 

Viele dieſer Landſaſſen waren unter die edle 
Dienſtmannſchaft ihres Landesherrn gegangen, 
und da ſie, als Dienſtleute verpflichtet auf den 
Placitis ihres Herrn in curia domini zu er⸗ 
ſcheinen, (wogegen fie dann die Hofbekoͤſtigung 
erhielten,) ſo waren dieſe Landſaſſen auf den 
Landtagen immer gegenwaͤrtig, und dieſe hingen 
dann die Siegel an die Urkunden fuͤr ſich und 


fuͤr die andern die zu Hauſe geblieben, und ſie 


darum gebeten. Allein nichts deſto weniger wur— 
den die anderen Landſaſſen welche nicht zu den ade⸗ 
ligen Dienſtleuten gehoͤrten, immer noch zu den 
gemeinen Landtagen verſchrieben, und dieſes hat, 
wie die Urkunden zeigen, noch bis in die zweite 
Hälfte des 16ten Jagrhunderts fortgedauert. 
Da indeß die adeligen Landſaſſen faſt im⸗ 
mer allein auf den Landtagen waren, und von 
4 
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den anderen nur wenige erſchienen, ſo beſchloſſen 
fie, daß fie in Zukunft auch ganz allein ſein 
wollten, und daß ſie keinen zulaſſen wuͤrden, 
der nicht mit vier Schilden von Vater-Seite 
und mit vier Schilden von Mutter-Seite dar: 
thun konnte, daß feine Eltern und Großeltern 
Dienſtmanns⸗Kinder geweſen, und zu einer edlen 


Dienſtmannſchaft gehoͤrt haͤtten. f 

Die Einführung der Ahnenprobe auf Land⸗ 
tagen faͤllt in den weſtlichen Provinzen des 
preußiſchen Staates um das Jahr 1600, in 


einigen ein paar Jahre fruͤher, in andern ein 
paar Jahre ſpaͤter. 

Die Dienſtleute hatten ſich damals noch 
nicht der allgemeinen Landſchatzung entzogen, und 
ſie bewilligten fuͤr ſich und fuͤr die Anderen. 
Ums Jahr 1660 beſchloſſen fie, daß fie ſteuerfrei 
ſein und die Steuern zwar bewilligen allein 
keinen Theil an ihnen nehmen wollten, weil ſie, 
wie fie ſagten: die Landes vertheidigung 
als Dienſtleute des Herzogs in Natura 
leiſteten, und weil ihre adeligen Häufer 
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Landes feſtungen waren. — Als fie ihre 
adeligen Haͤuſer ſteuerfrei hatten, machten ſie auch 
die Laͤndereien frei, welche ſie zu ihnen gezogen. 
Doch gelang ihnen dieſes nicht uͤberall. Im 
Herzogthum Geldern war z. B. nur das adelige 
Haus frei, und das was zwiſchen den Mauern 
und Graͤben lag, aber nie die adeligen Laͤndereien, 
die zu dieſem Hauſe gehoͤrten. ' 

Dadurch, daß die adeligen Dienftleute vers 
geſſen hatten, daß fie für die anderen Landſaſſen, 
nicht vermoͤge eines Rechts, ſondern vermoͤge 
eines Auftrags bewilligten, war denn die ſon⸗ 
derbare Gewohnheit in deutſchen Landen entſtan⸗ 
den, daß diejenigen die die Steuern 
bewilligten, ſie nicht bezahlten, — die⸗ 
jenigen aber, welche fie. bezahlten, ers 
ſchienen nicht mehr auf den Landtagen 
um ſie zu bewilligen. 

Als die franzoͤſiſche Nerplutlem 0 
und dieſe Laͤnder mit in die Kreiſe derſelben 


hereingezogen wurden, ſo hoͤrten alle die Steuer⸗ 


befreiungen auf, und der Adel verlor das wie⸗ 
4 
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der, was er hundert und dreißig Jahre hindurch 
mit Unrecht beſeſſen hatte. W 6 5 
In dieſen Laͤndern konnte natuͤrlich nicht 
die Rede davon fein, die alten Landtage fo wie⸗ 
der herzuſtellen, wie ſie 1794 geweſen. Der 
Buͤrgerſtand hatte die alten Urkunden nachgele⸗ 
fen, und befämpfte die adeligen Pergamente mit 
anderen Pergamenten welche noch aͤlter waren. Auch 
waren faſt alle Familien erloſchen deren Vorvaͤ⸗ 
ter zu den ehemaligen Dienſtleuten gehoͤrt hatten, ſo 
daß man auch ſchon von dieſer Seite keine Land⸗ 
tage in alter Weiſe haͤtte halten koͤnnen, da 
die Todten doch keine mehr begehen. 
So ſind im Herzogthum Cleve nur noch zwei 
Familien die im cleviſchen Ritterbuche ſtehen, nem— 
lich die der Freiherren von Wyllich und die der 
Freiherren von Loo. Da der junge Freiherr von 
Loo zu Wiſſen noch nicht aufgeſchworen iſt, ſo 
wuͤrde Freiherr von Wyllich das Plenum bilden, 
wenn jetzt ein cleviſcher Landtag gehalten wuͤrde. 
Was nun die oͤſtlichen Provinzen betrifft, 
ſo hatten hier die Landtage einen anderen hifte- 
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riſchen Charakter, da die Einrichtung der Ge⸗ 
ſellſchaft in dieſen Landern in früheren Zeiten 
auf demjenigen beruhte, was Moͤſer den dop— 
pelten Social-Contrakt nennt, und der 


aus dem Rechte des Eroberers hervorgegangen 
war, 


Der Edelhof bildete hier das Dominium, 
die Bauern waren feine Hinterſaſſen, feine Leute, 
uͤber die er vaͤterliche Gerichtsbarkeit uͤbte. Auf 
den Landtagen konnte nur der Beſitzer des Do⸗ 
miniums erſcheinen, weil er der Einzige war, 
welcher aͤchtes Eigenthum beſaß. Wenn dieſe Be⸗ 
figer ſich noch außerdem darüber geeinigt hatten, 
daß ſie auf gemeinen Landtagen Niemand zulaſſen 
wollten, als ſolche die zu der edlen Dienſt⸗ 
mannſchaft des Herzogs oder des Markgrafen 
gehoͤrten, und die den Beweis fuͤhren koͤnnten, 
daß ihre Eltern und Großeltern ſaͤmmtlich 
Dienſtmanns⸗Soͤhne und Dienftmanns- Töchter 
geweſen, ſo hätten fie, eben durch diefe Ahnenprobe, 
eine geſchloſſene Zunft oder Innung gebildet, fo 
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wie wir ſolche das ganze Mittelalter hindurch 
finden. 


Aber auch in dieſen Laͤndern waren die alten 


Landtage nicht wieder herzuſtellen. Denn ſeit 
die ganze Kriegs - Einrichtung ſich geaͤndert, 
waren alle Dienſtmannſchaften uͤberfluͤſſig gewor⸗ 
den, und in Vergeſſenheit gerathen. Die Lan⸗ 
deshoheit hatte keine Landtage mehr ausgeſchrie— 
ben, da fie die Grundſteuern ſtehen ließ wie 
fie einmal ſtanden, und da fie die Verbrauch— 
ſteuern fuͤr ihr Eigenthum erklaͤrt und zur Haupt⸗ 
abgabe des Staates gemacht hatte. 


Auch hatte ſie durch die neuere Geſetzgebung 
das ganze Verhaͤltniß der Bauern mit dem 
Dominio untergraben. Denn da fie die Erb⸗ 
unterthaͤnigkeit überall aufgehoben und die Dienſte 
abloͤslich gemacht hatte, fo war von ihr ein 
Stand neuer Bauern hervorgerufen worden, welche 
ſelbſtſtaͤndig waren, und mit dem Dominio nichts 
mehr zu thun hatten. Dieſe konnten nun auch 
nicht mehr vom Dominio auf den Landtagen 
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vertreten werden, da fie nicht mehr feine Hin⸗ 


terſaſſen waren. 

Als daher von der Herſtellung der Sande 
tage die Rede war, fo konnte Niemand mehr 
an die alten Feudal- und Miniſterial- Landtage 
denken, eben weil alles Feudal- und Miniſterial⸗ 
weſen verſchwunden war, und man konnte nur 
an deutſche März - oder Maifelder denken, auf 
denen alle das Recht hatten zu erſcheinen, welche 
achtes Eigenthum befaßen und nach altem Aus⸗ 
drucke Echtwort hatten, und ſchoͤppen⸗ 
bare Leute waren. 

Da aber dieſe Verſammluͤngen zu zahlreich 
ſein wuͤrden, um uͤber die Angelegenheiten der 
Geſellſchaft zu berathſchlagen, ſo konnten ſtatt 
des Volks nur Deputirten des Volks erſcheinen, 
und dieſes iſt eben das Repraͤſentativ⸗ 
ſyſtem der neueren Zeit. 

In Preußen hatte man ſchon in den Jah⸗ 
ren 1808 bis 1811 mancherlei Verſuche gemacht, 
eine Landes- Repraͤſentation ins Leben zu rufen, 
Die Kriege von 1812 bis 1815 hatten dieſes 
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große Werk unterbrochen, das aber eben durch 
dieſe Kriege noch dringender geworden, weil, 
da die Nation in Maſſe ſich geſchlagen, 
ſie auch in Maſſe war geadelt worden. 
Auch waren ihr große Verſprechungen 
geſchehen. 

Auf dem Wiener Congreſſe war Preußen 
unter allen deutſchen Staaten wohl derjenige, der 
in feiner inneren Entwickelung am weiteſten vorge: 
ſchritten war, und der am leichteſten eine Repraͤſen— 
tation des Volks ins Leben rufen konnte, da er am 
meiſten und am laͤngſten dazu vorgearbeitet hatte, 


weil er ſchon laͤngſt willens geweſen, eine einzufuͤh⸗ 
ren. Auch ſieht man in den Akten des Congreſſes, 
daß Preußen es geweſen, welches am meiſten bier- 
auf gedrungen, daß aber Baiern der Sache am 


meiſten abgeneigt war, weil Montgelas fein Haus: 
weſen auf eine landſtaͤndiſche Verfaſſung gar 
nicht eingerichtet hatte. Endlich kam denn doch 
der 13te Artikel in die Bundesakte, und es war 
beſtimmt, daß in allen deutſchen Landern Land⸗ 
ſtaͤnde ſein ſollten. 
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Der Ausdruck war unbeſtimmt, und man⸗ 
cherlei Auslegung faͤhig. Indeß wie ihn Preu⸗ 
ßen verſtanden hatte, geht aus dem Edikte vom 


22. Mai 1815 hervor, im welchem der König 
befahl, daß eine Verfaſſungs-Urkunde 
entworfen, und eine Volks-Repraͤſen⸗ 
tation angeordnet werden ſollte; auch 
daß ſich am Aften Sept. deſſelben Jahres aus 
allen Provinzen Deputirte einfinden, und mit 
den Staats ⸗ Beamten, die der König hiezu er⸗ 
nennen wuͤrde, an der Verfaſſungs-Urkunde 
arbeiten ſollten. 

In dem Worte iſt die Sache enthalten. 
Wenn von einer Verfaſſungs-Urkunde und von 
einer Repraͤſentation des Volks geſprochen wird, 
ſo kann weder von Feudal- noch von Miniſterial⸗ 
Landſtaͤnden weiter die Rede ſein. 

Durch Umſtaͤnde welche noch nicht völlig 
klar geworden, fiel in Baiern der erſte Miniſter, 
und es traten an ſeine Stelle Maͤnner, welche 
ganz andere Grundſaͤtze in Hinſicht des Ver⸗ 
faſſungsweſens hatten, als Montgelas. Auch 


hatten dieſe in ihrem politifchen Leben kein Ante⸗ 
eedens, das fie an der Einführung einer freien 
Verfaſſung gehindert hätte. — Der König beglückte 
ſein Volk mit einer an ſeinem drei und ſechzigſten 
Geburtstage, und zwar mit einer ſolchen, in der 
von keinen Feudal⸗ und Minifterial - Sandftänden 
die Rede war, ſondern die rein auf einer Repraͤſen⸗ 
tation des Volkes beruhte, und auf einer oͤffent⸗ 
lichen Geſetzgebung mit zwei Kammern. 

Dieſe Sache kam voͤllig unerwartet. Sei 
es nun, daß das neue Miniſterium immer noch 
die Wiederkehr Montgelas fuͤrchtete, von dem 
fie wohl wußten, daß dieſer mit einer Ver⸗ 
faſſung nicht wuͤrde regieren konnen; — ſei es 
daß fie in ihren damaligen Verhaͤltniſſen mit 
Baden eine groͤßere Macht und ein groͤßeres 
Gewicht in die Wagſchale legen wollten; — ſei 
es daß der Koͤnig ſich frei und frank entſchloſſen, 
da man doch einmal eine Verfaſſung haben 
muͤßte, auch nun nicht laͤnger zu ſaͤumen, und 
das lieber gleich und in guter Weiſe zu thun, 
wozu man vielleicht ſpaͤter unter weniger guͤnſti⸗ 
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gen Umſtaͤnden genoͤthigt fein wuͤrde; — ſei es 
endlich, daß alle dieſe Gruͤnde zuſammengewirkt 
haben: die Verfaſſung war da und trat auch 
gleich das naͤchſte Jahr wirklich ins Leben. Die 
Wahlen begannen und die Sitzungen der Kam⸗ 
mern wurden eroͤffnet. 

Baden folgte dem Beiſpiele Baierns und 
vielleicht zum Theil aus denſelben Gruͤnden; ja 
es ſchien faſt als wenn es die baierſche Verfaſ⸗ 
fung noch an Liberalitaͤt Hätte überbieten wollen. 

Während dieſes ſich in den ſuͤddeutſchen 
Staaten begab, geſchah in Preußen anſcheinend 
fuͤrs Verfaſſungsweſen gar nichts, und es traf 
buchſtaͤblich ein was im Evangelio ſteht, die 
Letzten werden die Erſten, und die 
Erſten werden die Letzten ſein. Diejeni⸗ 
gen welche ſich in Wien als die Saͤumigſten ge⸗ 


zeigt, waren nun auf einmal die Willigſten ge⸗ 


worden. 

Gegen Ende des Jahrs 1845 war nämlich 
in Preußen eine Ruͤckwirkung eingetreten, und 
die Deputirten aus den Provinzen welche gemaͤß 
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des Dekrets vom 22. Mai fih am 1. Sept. 
in Berlin verſammeln ſollten, wurden nicht ein- 


berufen. 

Es entſtand ein heftiger Streit der Par- 
theien, in welchem die eine die andere darin 
ſchien uͤberbieten zu wollen, wer das meiſte 
Unangenehme zu ſagen wüßte — Die 
Sache iſt jetzt faſt vergeſſen, und ſie mag daher 
ſo liegen bleiben, wie ſie eben liegt. 

Indeß lagen in dieſem Streite doch zwei 
ganz entgegengeſetzte Anſichten zum Grunde, und 
zwar ſolche, uͤber die ſelbſt wohlmeinende und 
gut unterrichtete Maͤnner wohl verſchiedener 
Meinung ſein konnten. 

Man kann dieſe nicht beſſer darſtellen, als 
wenn man ſie ſich in Wechſelrede bekaͤmpfen laͤßt. 

Die eine Meinung war folgende: „Preußen 
iſt groß geworden, dadurch daß es eine Reihe 
Erbfuͤrſten hatte, wie kein anderer deutſcher 
Stamm ſie aufweiſen kann. Das was es iſt, 
iſt es durch ſein regierendes Haus, denn am 
Ende wird jedes Heer tapfer, was gut gefuͤhrt 
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wird, und jedes Volk wird groß, das große 
Fürften hat. Die geographiſche Laͤnge und Breite 
des Landes wo ſie wohnen, entſcheidet dabei 
nichts; denn auf allen hat man ausgezeichnete 
Vöͤlkerſtaͤmme geſehen — vom Pelopones bis zur 
ſcandinaviſchen Halbinſel.“ 

„Die große Bewegung des Volks die in 
ihrem alten Ruhme und in der Liebe zu ihrem 
Koͤnige und ihrem Fuͤrſtenhauſe, einen Mittel⸗ 
punkt und einen Halt gefunden, hat die Nation 
uͤber ſich ſelber erhoben, und Preußen hat in 
dieſem Kriege die Liebe und die Bewunderung 
von Deutſchland aufs neue gewonnen. Deutſch⸗ 
land will eine Einheit — es will eine freie Ver: 
faſſung. Dieſes iſt der Wunſch der Nation 
und wer ihr dieſen erfüllt, den gruͤßt ſie als 
ihren Herrſcher. — Oeſterreich hat ſich von fei- 
nen alten Stammlanden zurückgezogen. Selbſt 
Elſaß und Lothringen wollte es nicht als ſich die 
Gelegenheit bot, obgleich, ſie die aͤlteſten Be⸗ 
ſitzungen ſeines Hauſes find. Deutſchland iſt 
jetzt auf Preußen als auf ſeinen Schirmvoigt 
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angewieſen. — Die Meinung: ift für daſſelbe. 
Es kann ſich ſelber ſeinen Lohn fuͤr das nehmen 
was es gethan, und wenn es ihm geweigert 
wird, ſo entſcheidet ein Krieg, deſſen Ausgang 
nicht zweifelhaft ſein kann, da es das Recht, 
die Meinung und den Muth auf ſeiner Seite 
hat.“ Er ’ 

Dieſem entgegneten nun die Anderen: 
„Wir ſind einig mit Euch in dem was 
ihr uͤber Preußen geſagt, allein nicht einig in 
den Schluͤſſen. Die Welt bedarf Ruhe, und 
wo ein neuer Krieg bei der jetzigen Aufloͤ⸗ 
ſung aller Verhaͤltniſſe hinfuͤhren koͤnne, dieſes 
iſt nicht vorauszuſehen. So wagliches Spiel iſt 
nicht zu ſpielen. Preußen muß auf der Linie 
fortgehen auf der es groß geworden, und es 
nimmt von dem Tage den Keim des Verderbens 
in ſich auf, an welchem es dem demokratiſchen 
Elemente einen Einfluß auf die Richtung ſeines 
Ganges geſtattet. Ein neuer Krieg kann den 
Wuͤnſchen ehrgeiziger Talente entſprechen — 
er kann ſogar dem Wunſche, des Volks beſon⸗ 
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ders aber der lebens- und kriegsluſtigen Jugend 
entſprechen. Allein wo er endigen wuͤrde, ob 
nicht mit einer völligen Aufloͤſung des Beſtehen⸗ 
den, dieſes iſt gar nicht vorherzuſehen. Alle 
regierenden Haͤuſer in Deutſchland koͤnnen in 
ihrem hiſtoriſchen Urſprunge nur bis zum 12ten 
Jahrhunderte zuruͤckgehen. Alle ſind aus den 
Grafen- und Reichsbedienten-Geſchlechtern ent- 
ſtanden, aus denen Pfalzgrafen, Markgrafen, 
Fuͤrſten und Herzoge geworden. Alle haben ihre 
Laͤnder theilweiſe erworben, und ſie im Laufe der 
Jahrhunderte durch Kauf, Krieg, Erbſchaft und 
Heirath vermehrt. Denn ſo wie die fuͤrſtlichen 
Familien ausſtarben, ſo mußte der Beſitzthum 
immer in wenigere Haͤnde kommen, und die 
Reichsgemeinen, welche ſich in der Hand einer 
einzigen Dynaſten-Familie vereinigt, bildeten zu⸗ 


letzt große Territorien von mehreren Hunderten 


und oft mehreren Tauſenden, Quadratmeilen.“ 
„Dieſes iſt die Geſchichte der Landeshoheit; 

es iſt die Geſchichte der deutſchen Fuͤrſtenhaͤuſer 

ſeit ſechshundert Jahren; es iſt vorzüglich die 
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Gefchichte des Hauſes Hohenzollern. Auf der 
Linie, auf der Deutſchland ſeit ſechs hundert Jah⸗ 
ren gegangen, muß es fortgehen. Es iſt die 
Linie, auf der die Natur ſelber die Einheit her⸗ 
beigefuͤhrt, unvermerkt und ohne alle gewaltſa⸗ 
me Maßregeln. Es iſt endlich die Linie auf der 
alle weſteuropaͤiſche Staaten zur Einheit gelangt 
find. — fo England, fo Frankreich.“ 
„Freilich werdet ihr ſagen: Wir haͤtten in 


Wien nicht groß unterhandelt fo wie wir im Felde 


groß geſchlagen, und man haͤtte deutlich ſehen 
koͤnnen, daß Preußen da ſeinen Marſchall Vor⸗ 
waͤrts nicht bei ſich gehabt. Allein das Ende 
wird zeigen wer Recht hatte. Alle gewaltigen 
Bewegungen gehen voruͤber, und was vor allem 
zu vermeiden, das war ein zweiter dreißigjaͤhri⸗ 
ger Krieg in welchem die Dinge gar nicht den 
Punkt wuͤrden wieder finden koͤnnen, in dem ſie 
zur Ruhe kaͤmen, eben weil fie angefan- 
gen ſich auf einer ganz anderen Linie 
zu bewegen — auf der des Daͤmos.“ 
So weit die Anderen. 
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Die Lage Deutſchlands war offenbar wie⸗ 

der ſo wie ſie zur Zeit der Reformation war, 
und was damals, wie Moͤſer ſagt, der Kaiſer 
haͤtte thun koͤnnen, das konnte jetzt Preußen 
thun, wenn es die Bewegung benutzte, in der 
ſich die Dinge befanden.) Der Staatskanzler 
wollte dieſes wagliche Spiel nicht ſpielen; auch 
wuͤrde der Charakter des Koͤnigs ſich nicht dahin 
geneigt haben, da er den Krieg nicht liebt, ob—⸗ 
gleich er durch die Gewalt der Dinge genoͤthigt 
worden, ſo ſchwere Kriege zu fuͤhren, wie faſt 


kein Fuͤrſt ſeines Hauſes. 


„) Folgendes find Worte von Möfer aus der Vorrede zu 
ſeiner Osnabruͤcker Geſchichte. 6 
„Dabei war es ein Gluͤck ſowohl fuͤr die katholiſchen 
nals evangeliſchen Reichsfuͤrſten, daß der Kaiſer ſich der 
„Reformation nicht ſo bedient hatte, wie es wohl waͤre 
„moͤglich geweſen. Luthers Lehre war der gemeinen Frei⸗ 
„heit guͤnſtig. Eine unvorſichtige Anwendung derſelben 
„hätte hundert Thomas Muͤnzers erwecken, und dem Kai 
„ſer die vollkommenſte Monarchie zuwenden koͤnnen, wenn 
„er die erſte Bewegung recht genutzt, alles Pacht Lehn⸗ 
„und Zinsweſen im Reiche geſprengt, die Bauern zu Land⸗ 
„eigenthuͤmern gemacht, und ſich ihres wohlgemeinten 
„Wahns, gegen ihre Landes- Gerichts- und Guts⸗Her⸗ 
ren bedient haͤtte. Allein eine ſolche Unternehmung 
„würde, je nachdem der Ausſchlag geweſen waͤre, die 
„groß eſte oder treuloſeſte geweſen fein.“ 
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Als der Staatskanzler feine Wahl getrof: 
fen, fo trat er in die Stelle des Fabius cuncta- 
tor. Alle große Bewegungen gehen voruͤber ſo— 
bald man ihnen nur Zeit goͤnnt. — Der Sol⸗ 
dat ſpannt aus, der Bauer ſpannt wieder ein 
— jeder kehrt wieder zu ſeinem Gewerbe und, 
aus Abend und Morgen wird jedesmal ein Tag. 

Die ſtillfortwirkende Zeit geht 
aber unvermerkt ihren leiſen Gang. 

Doch kann man auch die Saat niedertre⸗ 
ten — und ſo, daß ſie nicht wieder aufgeht; 
wie dieſes Boͤhmen als unerfreuliches Beiſpiel 
zeigt, das zur Zeit der Reformation ſo warm 
für die neue Lehre und für die Freiheit der Ge— 
wiſſen war, und das jetzt wie eine Leiche da 
liegt — ohne alles geiſtige Leben. 

Niedertreten wollte der Staatskanzler die 
Saat nicht — aber ſchirmen wollte er ſie daß 
ſie nicht niedergetreten wuͤrde, wozu manche 
wohl nicht abgeneigt waren. 

„Die Talente ſtellen ſich immer auf die 
Seite der freiſinnigen Ideen“ fage Frau von 
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Stael, und man darf nicht vergeſſen daß Har⸗ 
denberg den freiſinnigen Ideen eben ſo ſehr aus 
Neigung gewogen war als aus Grundſaͤtzen. 
Ein preußiſcher Miniſter kann ohnehin nie auf 
die Idee kommen, daß er den Staat auf der 
Linie einer weiſen Verdunkelung führen 
will. Dieſes geht nicht in einem Staate der 
ſo wie der preußiſche aufs Licht angewieſen iſt 
— und der eine Regierung gehabt, wie die von 
Friedrich dem Großen, die nahe ein halbes 
Jahrhundert hindurch die Bewunderung von 


Europa auf ſich gezogen und dieſem vorge⸗ 
leuchtet hat. 


Das Jahr 1815 ging hin ohne daß etwas 
am Verfaſſungsweſen geſchah. Eben ſo das 
Jahr 1816. Doch erhielt der Staatskanzler die 
Rechtsinſtitutionen welche am Rheine beſtanden, 
und es wurde fuͤr dieſe eine beſondere Juſtiz⸗ 
commiſſion in Coͤlln ernannt. In der Cabinets⸗ 
ordre des Koͤnigs ſtanden die merkwuͤrdigen 


Worte: Ich will daß das Gute erhalten 
5 ** 
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werde, welchen Urſprungs es auch fein 


moͤge. 

Im Jahr 1817 wurde der Staatsrath ein⸗ 
geſetzt, und eine Commiſſion zu Entwerfung der 
Berfaffungs » Urkunde ernannt. Die Cabinets⸗ 
ordre iſt vom 31. Maͤrz, doch geſchah in dieſer 
blos Erwähnung von den Staatebeamten welche 
ſich mit der Entwerfung der Verfaſſungs-Ur⸗ 
kunde beſchaͤftigen ſollten. 

Als die erſte dreimonatliche Sitzung des 
Staatsrathes geendigt war, bei der alle Oberpraͤſi⸗ 
denten gegenwaͤrtig geweſen, fo ging der Staats⸗ 
kanzler nach Carlsbad und von da nach Pyr— 
mont, wo er ſehr krank ankam. Doch erholte 
er ſich hier ſchnell, und da es ihm noͤthig ſchien, 
daß eine Veränderung im Miniſterio vorgenom⸗ 
men werde, ſo ging er auf kurze Zeit nach Ber⸗ 
lin, um dem Könige die hiezu noͤthigen Vor⸗ 
ſchlaͤge zu machen: darauf ging er nach dem 
Rheine. i 
Es ſcheint als wenn damals der Plan des 
Staatskanzlers nicht allein geweſen um dasjenige, 
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was fih am Rheine bewegte in der Nähe zu 
ſehen, ſondern auch mit dem Verfaſſungsweſen 
einen Verſuch zu machen, und Menſchen zufam- 
men zu bringen, da dieſes am Rheine noch am 
leichteſten zu gehen ſchien, weil dort die Geſell— 
ſchaft am gleichfoͤrmigſten gemiſcht und durchge: 
bildet iſt. 

Den 12ten Januar 1818 war die merk⸗ 
wuͤrdige Uebergabe der Addreſſe der rheiniſchen 
Landſchaft durch Görres, da der Coblenzer Stadt⸗ 
rath dieſe Uebergabe abgelehnt obgleich er die 
Addreſſe unterſchrieben. 

Dieſe Uebergabe verwandelte ſich in eine 
parlementariſche Handlung, bei der der Fuͤrſt 
ſich mit Leichtigkeit bewegte, und ſeine Meinung 
mit ruhiger Klarheit uͤber die Dinge ausſprach, 
und ohne alle diplomatiſche Halbheiten. — In⸗ 
dem der Fuͤrſt ganz in die Ideen und in die 


Beduͤrfniſſe der neuern Zeit einging, ſo fanden 
die Rheinlaͤnder daß der Miniſter ungleich mehr 
in ihrem Sinne geſprochen als ihre Deputation; 
denn Goͤrres hatte die Herrlichkeiten des Mittel- 


70 


alters etwas breit ausgelegt, auch von der Vor: 


trefflichkeit der ehemaligen trierſchen Landtage ge⸗ 
redet, die aus Praͤlaten, Officialen und Dienft- 
leuten beſtanden, und die wohl eben nicht als 
Muſter guter ſtaͤndiſcher Einrichtungen koͤnnen 
geprieſen werden. 

Dann war bei der Deputation von den 
Verluſten die Rede, welche die Geiſtlichkeit und 
der Adel ſeit der franzoͤſiſchen Revolution erlit— 
ten, und obgleich das Bedauern derſelben nur 
maͤßig ausgedrückt war, ſo bemerkten doch die 
Rheinlaͤnder, daß der Adel nichts verloren was 
er mit Recht beſeſſen, und das einzige Unrecht 
ſei blos, daß er das je beſeſſen was er 
verloren, naͤmlich ſeine Steuerfreiheit. Was 
aber die Verluſte der Geiſtlichkeit betraͤfe, ſo 
erkenne jeder das Verſchwinden der muͤßigen 
Kloſtergeiſtlichkeit für eine Wohlthat. Wie fie 
aber ihre Guͤter erworben habe, das ſehe man 
am beſten, wenn man die Erwerbungen und 
Schenkungsbriefe eines Kloſters oder einer Abtei 
in den Urkunden durchgehe. Die Wohlhaben⸗ 


heit der Landſchaft ruͤhre aber groͤßtentheils daher, 
daß die große Maſſe Grundeigenthum, welche 
in den Haͤnden der Geiſtlichkeit geweſen, verkauft 
worden und wieder in den buͤrgerlichen Verkehr 
gekommen. — Wie groß aber auch die Herrlich— 
keit des Mittelalters moͤchte geweſen ſein, ſo finde 
doch das gegenwaͤrtige Zeitalter wenig Freude 
an der Hierarchie und am Feudalweſen, und 
vermöge daher nicht die Anſichten des Redners 
zu theilen. 

Goͤrres ließ die Unterredung welche die De⸗ 
putation mit dem Fuͤrſten Staatskanzler gehabt, 
fuͤr die Theilnehmer der Addreſſe drucken; ein 
Verfahren was zweckmaͤßig war, wenn er ſich 
blos darauf beſchraͤnkte, dasjenige hiſtoriſch dar⸗ 
zulegen was ſich begeben. Denn da die Land— 
ſchaft die Addreſſe unterzeichnet, ſo mußte ſie 
auch wiſſen, was diejenigen geſagt, die ſie in 
ihrem Namen uͤbergeben hatten. 

Allein Goͤrres begnuͤgte ſich mit dieſer bis 
riſchen Darlegung des Herganges der Audienz 
nicht, ſondern er fuͤgte noch eine Ermahnung 
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hintendrein, in welcher er beiden Theilen gute 
Lehren gab, wie fie ſich in Zukunft zu beneh— 
men, — dann mit ihnen über die Fehler ſchalt, 
welche ſie begangen. 


Mit dieſer Nachrede waren die Rheinlaͤn⸗ 
der nicht ſonderlich zufrieden „ denn ſie meinten, 
er habe in dieſer ſeinem Zorn einmal Luft ma— 
chen wollen, da er fo lange wie ein Pytagoraͤer 
geſchwiegen, und jetzt ſich ihm die Gelegenheit 
zum Reden dargeboten. Dieſes ſei aber eine 
Privatſache, und dürfe mit der Sache der Land— 
ſchaft nicht in Verbindung gebracht werden. 
Schelten duͤrfe man ſo viel man wolle, nur 
hätte es in einer heſonderen Schrift geſchehen 
müſſen. 


In Berlin ſchien man die Sache ſehr übel 
zu empfinden, daß ſich la cinquieme puissance“) 


ſo auf ihre eigene Hand ſetzte, und die andern 
hohen Alliirten nun hart anlaſſe, uͤber das was 


„) So nannten die Franzoſen im Jahr 1814 Goͤrres Rhei⸗ 
niſchen Merkur. ; 


fie gethan und nicht gethan, — was ſie ver⸗ 
ſprochen und was ſie gehalten. 

So viel war ſichtbar, daß von der Zeit 
der Erſcheinung der kleinen Schrift, alle confti- 
tutionelle Thaͤtigkeit in Engers gelaͤhmt war, 
und der Staatskanzler reiſte im April nach Ber⸗ 
lin zurüc ohne daß ſich etwas begeben hatte. — 
Eine Cabinetsordre die gleich nach ſeiner Abreiſe 
in den Rheiniſchen Zeitungen bekannt gemacht 
wurde, machte alles klar. 

Doch hatte der preußiſche Geſandte am 
Bundestage am 5. Febr. eine Note uͤbergeben, 
in welcher er ſich auf Befehl feines Hofes aus- 
füͤhrlich über die Lage des Verfaſſungswerkes in 
Preußen erklaͤrte. Indem er die Umſtaͤnde aus⸗ 
einanderſetzte, die die Regierung bis jetzt gehinz 
dert, ſich anhaltend mit dieſem wichtigen Gegen⸗ 
ſtande zu beſchaͤftigen, fo verſicherte er, daß dies 
ſes von nun an unausgeſetzt geſchehen ſolle, und 
daß innerhalb eines Jahrs der Bundestag von 
demjenigen ſollte in Kenntniß geſetzt werden, 
was in Preußen darin geſchehen ſei. 
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Wenn man den Tag der Uebergabe der 
Addreſſe, dann den Tag der Herausgabe der 
kleinen Schrift von Goͤrres, endlich den Tag 
der Uebergabe der Note am Bundestage, mit 
einander vergleicht, ſo wird es wahrſcheinlich 
daß dieſe Note in Engers vor der Herausgabe 
des Addreßbuͤchleins entworfen worden, und daß 
nach der Herausgabe, auch vielleicht dieſe Note 
nicht wuͤrde uͤbergeben ſein. Denn daß man 
nun nicht mehr Wort wuͤrde halten koͤnnen, und 


den Termin von einem Jahr einhalten, dieſes 


war wohl vorauszuſehen. 

Im Herbſte von 1817 hatte auf der Wart⸗ 
burg ein Studentenfeſt ſtatt gefunden, welches alle 
diejenigen, welche von dem deutſchen Univerſitaͤts⸗ 
und Studentenweſen keine gruͤndliche Kenntniß 
beſitzen, ungemein beunruhigte. Man glaubte 
daß Deutſchland auf einem unterirdiſchen Crater 
ſtaͤnde, und daß wenigſtens das geſammte Corps 
diplomatique nebſt allen ſeinen Anverwandten 
und Freunden und ſeinem ganzen Beſitzthum in 
die Hohe fliegen wuͤrde. So muß ein Fremder 
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einen Volksauflauf in London für eine Revolu⸗ 
tion halten, wenn el das Land nicht kennt in 
dem ſich dieſes ereignet. 

Als im Jahr 1848 die Univerſitaͤt in 
Bonn geſtiftet wurde, ſo ſchien die Sache aufs 
neue bedenklich, da man ſchon ſo viele Univer⸗ 
ſitaͤten habe, an denen man Verdruß erlebe und 
nun noch eine neue in die Rheinlande ſtellen 
wolle, welche ohnehin nicht den beſten Ruf hat⸗ 
ten, als wenn dort ſtille und leicht 9 08 
geſtellte Leute zu Hauſe waͤren. 

Beſonders ſchien ein junger Ruſſe, Herr 
von Stourdza, in Hinſicht des deutſchen Uni⸗ 
verſitaͤtsweſens ſehr aͤngſtlich zu fein. Er ſchrieb 
eine kleine Schrift, über die Gefahren des 


deutſchen Univerſitaͤtsweſens, wozu ihm, wie er 
nachher ſelber ſagte, die Ideen vom ruſſiſchen 
Kaiſer ſelber angegeben waren. 


Diejenigen welche Herrn von Stourdza per⸗ 
ſoͤnlich kannten, verſicherten daß er ein Mann von 
liebenswuͤrdigem Charakter ſei, der zu einer ſanf⸗ 
ten religioͤſen Schwaͤrmerei hinneige, dem alles 


Rohe verhaßt fei und der übrigens etwas zur 
Hypochondrie geneigt waͤre. 

Die Schrift war ſichtlich in keiner bösen 
Abſicht geſchrieben, obgleich man ſah, daß ſie 
von jemand herruͤhre, der Deutſchland nicht 
kenne, und am wenigſten das deutſche Univerſi⸗ 
taͤtsweſenn. 

Auch war dieſe Schrift gar nicht für's 
Publikum beſtimmt, ſondern ſie wurde nur als 
ein Memoire betrachtet, was der ruſſiſche Kai— 
ſer zu 50 Exemplaren drucken ließ und an die 
Fuͤrſten und Miniſter vertheilte welche damals 
in Aachen waren. Damit dieſe Schrift nicht ins 
große Publikum kaͤme, ſo war waͤhrend des 
Drucks die Druckerei mit Wache beſetzt worden, 
und ein ruſſiſcher Staatsrath blieb ſo lange in 


derſelben bis die Lettern wieder abgelegt waren. 

| Ungeachtet aller Vorſicht, welche man ange: 
wendet, die Schrift nicht ins Publikum kommen 
zu laſſen, ſo erſchien ſie doch einige Wochen nach— 
her in Paris, man weiß nicht recht wie, und 
zwar gleich in mehreren Sprachen. 


Ueber dieſe Schrift entſtand bald ein unge: 
meiner Lerm. Die deutſchen Gelehrten fühlten 
ſich beleidigt daß ein Ruſſe nachtheilig uͤber ſie 
geredet. Es entſpann ſich ein heftiger Streit, 
und Herr von Kotzebue behauptete in feinem 
damals übel berüchtigten literariſchen Wochen: 
blatte: die Schrift ſei officiell. 

Herr von Kogebue brachte, indem er dieſe 
Schrift vertheidigte, die Meinung, die er ſchon 
gegen ſich hatte, noch mehr gegen ſich auf, und 
man kann nicht laͤugnen, daß dieſe ungluͤckliche 


Bekanntmachung der Stourdzaſchen Schrift, viel⸗ 
leicht am meiſten mit zu dem tragiſchen Ende 
von Kogebue durch Sand beigetragen hat. 

Herr von Stourdza, welcher in Dresden 


war, wurde von ein paar jungen Herren von 
Adel die in Jena ſtudirten, gefodert, weil er von 
der deutſchen Jugend ſchlecht geredet. Damit 
er keinen Anſtand nehme den Zweikampf anzu⸗ 
nehmen, ſo bemerkten ſie ihm, daß ſie ihm 
ebenbürtig waͤren. Herr von Stourdza entſchul⸗ 
digte ſich indeß damit, daß es nicht feine Meinung 
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ſei, die in der Denkſchrift enthalten wäre, fon- 
dern die des Kaiſers, und da er nur die Re⸗ 
daction gehabt, fo habe er fie nicht zu ver- 
treten. — 

Wenn es ſchon eine Unſchicklichkeit war, den 
Kaiſer ſeinen Herrn auf dieſe Weiſe an die Spitze 
zu ſtellen, ſo war es vielleicht noch eine groͤßere, 
daß die Weimarſche Regierung dieſen Brief durch 
den Prorektor den Studenten vorlegen ließ, um 
ihnen ſo das Verſprechen abzugewinnen, den 
Herrn von Stourdza nicht weiter zu fodern. 

Indeß hatte das tragiſche Ende von Kotze⸗ 
bue einen großen Eindruck in Deutſchland ge— 
macht. Man fing an, an eine heimliche Ver⸗ 
bindung unter den Conſtitutionellen zu glauben, 
und man hielt den Tag auf der Wartburg fuͤr 
den wahrſcheinlichen Stiftungstag derſelben. Als 
bald darauf ein Apotheker, Namens Loͤning, 
einen Mord-Anſchlag auf das Leben des Praͤſi⸗ 
denten Ibel machte, ſo gewann die Idee immer 
mehr Feſtigkeit, daß in Deutſchland ein heim⸗ 


licher Bund vorhanden ſei, ungefaͤhr wie die 


79 


Carbonari in Italien, der den Zweck habe, 


Deutſchland in einen einzigen Staat zu ver⸗ 


einigen. 

So viel die Sache auf den erſten Anblick 
für ſich zu haben ſchien, fo überzeugte man ſich 
doch bald, daß die That von Sand Einzeln 
ſtehe — und daß keine zwölf Schwarzen gelooſt 
hatten, wer Kotzebue ermorden ſolle, wie man 
ſolches anfangs erzaͤhlt hatte. Aus der Rede 
die Sand im Jahr 1817 auf der Wartburg ge— 
halten, ging dieſes auch ſchon klar hervor, und 
man ſah, ſobald man ſie geleſen, daß alle Un⸗ 
terſuchungsakten weiter nichts lehren wuͤrden, als 
was man ſchon wiſſe. — Loͤning hinwieder hing 
mit Sand nicht auf die entfernteſte Weiſe zuſam⸗ 
men, und Louvel, der Moͤrder des Herzogs von 
Berry, wußte von beiden nichts als er den Vor— 
ſatz zu ſeiner ſchrecklichen That nahm. — Der eine 
war ein Sattler, der andere ein Apotheker, der 
dritte ein Theologe. — Der eine ein Deiſt, und 
wie er ſelber ſagte, wahrſcheinlich ein Katholik. 
— Sand war ein Proteſtant und hatte in reli⸗ 
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gioͤſer Hinſicht eine von Louvel ganz entgegenge⸗ 
ſetzte Anſicht der Dinge. — Nirgends war un⸗ N 
ter dieſen Dreien irgend ein Zuſammenhang auf—⸗ 
zufinden, und fie hatten blos den zufälligen, den 
die Aehnlichkeit giebt, daß alle ſolche Men— 
ſchen ihren Vorſatz tief in ſich ver: 
ſchließen und Keinem ihn mittheilen, 
ſo wie der Bernabit in Maria Stuart, der auf 
Eliſabeth den Mordverſuch auf der Londoner 
Straße machte. Auch ſcheint in dieſen Men⸗ 
ſchen etwas Daͤmoniſches zu liegen. Die Idee 


beſitzt ſie und ſie vermoͤgen ſich ihrer nicht zu 
erwehren, ungeachtet ſie ihr zu entfliehen ſuchen, 
wie ſolches aus den Bekenntniſſen von Sand 
und Louvel klar hervorgeht. 


Unterdeſſen war die Verfaſſung in Baiern 
ausgeführte und die Kammern eröffnet worden. 
Dieſe bewegten ſich mit der groͤßten Lebhaftig⸗ 
keit. Beſonders benahm ſich die Kammer der 
Deputirten wie ein kleiner Nationalconvent. 
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In einem Lande wo lange der unbeſchraͤnk⸗ 
teſte Miniſterial-Despotismus geherrſcht hatte, 
war dieſes zu erwarten. Denn wenn die Men— 
ſchen Jahre lang nicht haben reden duͤrfen, ſo 
reden ſie zuerſt ungeſchickt wenn ihnen endlich die 
Zunge geloͤſt wird. Indeß muß man ſich dieſes 
gefallen laſſen, und es giebt hiergegen kein ande⸗ 
res Mittel, als daß man ſie reden laͤßt bis ne 
fih müde geſprochen haben. 

Jedoch ſcheint man in Wien durch die 
baierſche Kammer ſehr beunruhigt worden zu 
ſein. Man hatte dieſe ſo nahe auf der Grenze, 
und zu verhindern war nicht, daß das was in 
München geſprochen wurde, ſich in Wien wieder⸗ 
holte. Dabei war zu befuͤrchten, daß die Oeſter⸗ 
reicher, die Tyroler, die Steiermaͤrker, auch 
ſolche Landtage haben wollten wie in Baiern, 
indem fie ihre alten Poſtulat-Landtage laͤngſt 
muͤde waren, welche um elf Uhr durch eine 
feierliche Auffahrt eroͤffnet werden, und nachdem 
die Stände die allerhöchfte Landtags-Propoſition 
angehört und genehmigt haben, um zwölf Uhr 
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durch eine feierliche Abfahrt wieder geſchloſſen 
werden. 

Von allen Seiten zog ſich nun ein Unge⸗ 
witter über das conſtitutionelle Weſen in Deutſch⸗ 
land zuſammen, und dieſes brach gerade in Der- 
lin in einem Augenblicke aus (Juli 1819) wo 
man glaubte, daß der König die Grundlinien der 
Werfaſſung unterzeichnen wuͤrde. Denn man 
nannte ſogar den Tag, an dem der Staatskanz⸗ 
ler ſie dem Koͤnige vorlegen wolle. 

Dieſes geſchah nicht. Statt deſſen hieß 
es: es ſei eine große Verſchwoͤrung entdeckt; die 


Zeitungen enthielten beaͤngſtigende Artikel, und 


es wurden verkleidete Polizeibeamte nach ver⸗ 
ſchiedenen Gegenden abgeſendet, welche mehrere 
Verhaftungen und Verſiegelungen von Papieren 
veranlaßten. 

Es ſcheint als wenn der G es 
der Klugheit fuͤr angemeſſen gehalten habe, ſich an 
die Spitze dieſer Gegenwirkung zu ſtellen. Denn 
obgleich er ſelber wohl ſehr maͤßig uͤber die Ge⸗ 
fahr erſchrocken war, welche uͤber Deutſchland zu 
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ſchweben ſchien, fo blieb doch wuͤnſchenswerth, daß 
alles was geſchehen ſolle, mit kluger Umſicht ge— 
ſchaͤhe, beſonders aber mit Maͤßigung, damit die 
Regierungen nicht in der oͤffentlichen Meinung 
zu Schaden kaͤmen. 3 

In Carlsbad wurde darauf ein Congreß 
gehalten, der allem Revolutionieren in der Welt 
auf einmal ein Ende machen wollte. So heim⸗ 
lich die Sache auch betrieben wurde, ſo errieth 
man doch bald den Zuſammenhang, auch ehe 
noch der Praͤſidial-Geſandte am Bundestage die 
amtliche Mittheilung von dem machte, was man 
beſchloſſen hatte. Dieſes geſchah den 20. Sept. 
der dadurch ein Merktag geworden, der in ſei⸗ 
ner Weiſe eben ſo merkwuͤrdig iſt, wie der 
18. October. 5 

Nach der Erklaͤrung des Praͤſidial⸗Geſand⸗ 
ten hatte man in Carlsbad beſonders drei Punkte 
in Deutſchland fuͤr gefaͤhrlich gehalten und in 
naͤhere Erwaͤgung gezogen. ' 

Zuerſt die Univerſitaͤten. Dieſen beſchloß 


man in beſonderen Regierungs⸗Commiſſarien eine 
6 * 
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Art Vormuͤnder zu ſtellen, welche auf die Lehren 

der Profeſſoren zu achten haͤtten. f 
Der zweite war: die Preßfreiheit der Zei— 

tungen, welche vielen Unfug anrichte, da ſie ſich 

immer aus einem der acht und dreißig kleinen 

Territorien ins andere fluͤchte. Dieſem Unfug 


wollte man durch ein allgemeines Cenſuredikt fuͤr 
Deutſchland abhelfen. 

Das dritte und wichtigſte war aber das 
Repraͤſentativſyſtem, welches in den neueren Ver— 
faſſungen von Baiern, Wuͤrtemberg und Baden 


aufgenommen worden, und das durch ein Miß— 
verſtehen des 13ten Artikels entſtanden ſei, in 
dem doch blos von Landſtaͤnden die Rede ſei und 
keineswegs von ſolchen Kammern wie in Baiern, 
welche die Nachbarn mit Schrecken erfuͤllten. 
Die officielle Auslegung des 13ten Artikels 
ſollte nun noch nachgetragen werden, und zu dem 
Ende wurde ein neuer Congreß in Wien ausge— 
ſchrieben. . 
Allein der Menſch denkts und Gott 
lenkts. Von allem dem erfolgte nichts. Denn 


der König von Wuͤrtemberg, der ſich nicht vor 
Ideen fuͤrchtet, gab ſeinem Lande eine Verfaſ— 
ſung auf dem Wege des Vertrags, und zwar eine 
ſolche, die wieder auf einem Repraͤſentativſyſtem 
und einer oͤffentlichen Geſetzgebung mit zwei Kam⸗ 
mern beruhte. Darauf ging er nach Warſchau zu 
feinem Schwager, dem Kaiſer. Als er zuruͤckkam, 
ſo empfing ihn ſein Volk unter dem herzlichſten Ju⸗ 
bel, denn dieſes ahndete was er für fie gethan. 

Baiern erklaͤrte ſich in Wien ebenfalls feſt, 
daß es an feiner Verfaſſungs-Urkunde 
nichts ändern wurde Zwei Maͤnner haben 
ſich bei dieſer Gelegenheit große Verdienſte um 
die Sache des Verfaſſungsweſens in Deutſchland 
erworben, und ihr Name verdient von der 
Nachwelt mit Dankbarkeit genannt zu 
werden. Es waren die baierſchen Miniſter von 
Lerchenfeld und von Zentner. 

Endlich kam denn noch die ſpaniſche Revo— 


lution dazu, die alle Gemuͤther in Bewegung 


ſetzte, und die an einem großen Beiſpiele zeigte, 
wie ſchnell man zu einer Verfaſſung gelangen 
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kann, wenn die Dinge einmal reif find, — und 
ſo endigte dann der Wiener Congreß ohne daß 
man die officielle Auslegung des 13ten Artikels 
dahin geſtellt haͤtte, daß in Deutſchland kein 
Repraͤſentativ = Syftem fein ſolle und keine 
Oeffentlichkeit der ſtaͤndiſchen Verhandlungen. 

Unterdeß hatten ſich auch die Unterfuchun: 
gen der daͤmagogiſchen Umtriebe in Nichts auf: 
geloͤſt, und der Auguſt 1820 fand die Dinge 
auf einer ganz anderen Stelle als da wo der 
Auguſt 1819 ſie hingebracht hatte. — Oeſterreich, 
das ſich ſchon ſo ſehr vor den Reden der baier⸗ 
ſchen Kammer gefuͤrchtet, hatte zu gleicher Zeit 
in Italien einen conſtitutionellen König auf feine 
Grenze bekommen, und die Ausſicht daß mit 
dem Aften Oktober 1820 in Neapel eine Kammer 
würde eröffnet werden, welche noch ganz anders 
reden wuͤrde wie die 1810 in Baiern. 

Sobald ein Ungewitter naht, fo fahre der 
Staatskanzler wie ein kluger Pilot, gleich wie— 
der auf die hohe See hinaus, auch wenn er 


nahe an der Kuͤſte und nahe am Hafen iſt. — 
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Diejenigen die ſeine Weiſe nicht kennen, und 
ihn ſo friſch weg von dem Punkte wegſegeln 
ſehen, wo er hin will, glauben dann daß er 
zur entgegengeſetzten Partei uͤbergegangen ſei, 
und werden muthlos. 

Umſtaͤnde, welche bis jetzt noch nicht ganz 
aufgeklaͤrt ſind, hatten mit Ende des Jahres 
1819 eine Veraͤnderung im Miniſterio veran⸗ 
laßt. Es waren auf einmal drei Miniſter aus⸗ 
getreten, die alle drei zur liberalen Partei ge⸗ 
hoͤrten. In der oͤffentlichen Meinung gab man 
nun alles fuͤr verloren. Indeß legte den 17ten 
Januar 1820 der Staatskanzler dem Koͤnige das 
Edikt uͤber die Regulirung und Feſtſtellung der 
Staatsſchuld vor, und in dieſem wurden die 
Reichsſtaͤnde als eine Inſtitution des Staates 
erwaͤhnt, uͤber deren Einfuͤhrung kein Zweifel 
weiter obwalte. Die Staatsſchuld wurde unter 
ihre Gewaͤhrleiſtung geſtellt. | 

Dieſe offne und unumwundene Erwähnung 
der Reichsſtände machte einen ſehr guten Ein⸗ 


druck im Volke, indem hieraus klar wurde, daß 
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man keine oͤſterreichiſchen Poſtulat-Landſtaͤnde 
einführen wolle, und daß die officielle Erklaͤ— 
rung des 13ten Artikels wohl etwas anders aus⸗ 
fallen könnte, als man ſich in Carlsbad mochte vor: 
geſetzt haben. — Merkwuͤrdig iſt hierbei daß man 
dieſes in Berlin ausſprach, ehe man noch Nach— 
richten von den Begebenheiten in Spanien hatte. 

Noch deutlicher ſprach ſich der Staatskanz— 
ler hieruͤber in einem Privatbriefe aus, der zwei 
Monate ſpaͤter auch in den Zeitungen ſtand. In 
dieſem Briefe ſagte er: „daß man dem langſamen 
„und folgerechten Gange den die Regierung 
„nehme, mehr Zutrauen ſchenken moͤge. Die 
„Verfaſſung werde nach den oͤffentlich ausge— 
„ſprochenen Grundſaͤtzen ausgearbeitet werden und 
„namentlich nach denen, welche in dem Edikte 
„vom 22. Mai 1815 aufgeſtellt worden.“ 

In dieſem Edikte heißt es aber gleich im 
Anfange: „es ſoll eine Repraͤſentation 
des Volks angeordnet werden.“ — Mit 
dem Worte iſt aber die Sache gegeben. Denn 
eine Repraͤſentation des Volks hat noch überall 
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zu einem Repraͤſentativ⸗Syſteme geführt, und 
zu allem was zu dieſem gehoͤrt. 

Waͤhrend dieſer Zeit daß anſcheinend nüchte 
für die Verfaſſung geſchah, obgleich ſeit drei Jah⸗ 
ren eine Commiſſion dazu niedergeſetzt war, arbei⸗ 
tete ihr der Staatskanzler durch die Entwickelung 
vor, die er dem neuen Steuerſyſteme gab. 

Als im Jahr 1845 der Beſitzſtand des 
preußiſchen Staates auf dem Congreſſe in Wien 
war feſtgeſtellt worden, ſo war er aus acht ver⸗ 
ſchiedener Herren Laͤnder zuſammengeſetzt, in 
denen ſich die verſchiedenartigſten Steuerſyſteme 
befanden. Da der Staatskanzler ſich vorgenom⸗ 
men hatte, ein ganz neues Steuerſyſtem im 
preußiſchen Staate einzuführen, und zwar ein 
ſolches, wodurch die Gewerbthaͤtigkeit der Buͤe⸗ 
ger nicht bei jedem Schritte gelaͤhmt und ge⸗ 
druͤckt wuͤrde, ſo war jetzt der Zeitpunkt gekom⸗ 
men, um die Vorarbeiten dazu zu machen. 

Der Staatskanzler hatte hiebei mit Vorur⸗ 


theilen von mancherlei Art zu kaͤmpfen, und er 
ſah kein anderes Mittel um das neue Steuer⸗ 
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ſyſtem einzuführen als das, daß er es ſtuͤck— 
weiſe einführte. Dieſes iſt geſchehen, und 
nachdem dieſe Arbeit im Jahr 1817 begonnen 
iſt, ſo iſt ſie im Jahr 1820 vollendet worden. 
Obgleich das neue Steuerſyſtem in feinen ein- 
zelnen Theilen noch mancher Verbeſſerung bedürfen 
wird, ſo kann man doch annehmen, daß es in ſeinen 
Hauptumriſſen vollendet da ſteht, und daß am Gan⸗ 
zen nichts weſentliches mehr wird geaͤndert werden. 
Da dies neue Steuerſyſtem des Staatskanz⸗ 
lers in ſeinen Grundlagen einfach iſt, ſo iſt es nicht 
ſchwer ſich eine deutliche Ueberſicht über das Ganze 
deſſelben zu verſchaffen. 3 
Alle Staatseinkuͤnfte theilen ſich in zwei 
Claſſen: 1) in die welche der Staat von ſei⸗ 
nem eigenen Beſitzthume und von ſeinen eigenen 
Gewerben zieht, und dieſe betragen zehn Millio⸗ 
nen Thaler; dann 2) in die welche er durch 
Steuern von den Staatsbuͤrgern erhebt, und dieſe 
betragen etwas uͤber vierzig Millionen Thaler. 
Das königliche Haus beſitzt an Kron-Do— 
maͤnen eine jaͤhrliche Einnahme von zwei und einer 
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halben Million, aus denen die Hofhaltungen des Koͤ⸗ 
nigs und die der koͤniglichen Prinzen und Geſchwi⸗ 
ſter beſtritten werden. Dieſe zwei und eine halbe 
Million ſind nicht mit in obiger Summe begriffen. 

Die Staatsdomaͤnen, deren Einkuͤnfte bei 


den Staatscaſſen berechnet werden, betragen 
5 Mill. 868,000 Thlr. 

Folgendes giebt eine Ueberſicht in runden 
Zahlen, uͤber die Einkuͤnfte, welche der Staat aus 
ſeinen eigenen Beſitzungen und Gewerben zieht. 


1) Aus Domaͤnen und Forſten 3,868,000 Thlr. 
2). Aus den Salinen 
3) Aus den Bergwerken 
4) Aus der Lotterie. 
5) Aus der Poſtverwaltung 
6) Aus der Porzellanfabrik 
7) Aus Wegegeldern „ 420,000 
8) Aus Canal und Schleuſe 
geldern 380,000 
9) Aus Abſchoß, Strafgeldern a 
und anderen kleinen Ge⸗ 
faͤlen 324,000 
10) Aus dem Verkauf der Do⸗ 
maͤnen und Abloͤſungen von . 
Dominialleiſtungen . 1,000,000 1 
11) Aus Neufchateeel 27,000 — 


In allem 10,041,000 Thlr. 
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Dieſer Theil der Staatseinnahme iſt ſo 
ſtehen geblieben, wie der Staatskanzler ihn ge⸗ 
funden hat und man kann ihn daher nicht zum 
Hardenbergſchen neuen Steuerſyſteme rechnen. 
Ebenfalls kann man die 10 Mill. 162000 Thlr. 
Grundſteuern nicht mit zu dieſem Syſteme rech— 
nen, denn dieſe find auch bis jetzt fo ſtehen ge- 
blieben wie ſie waren. 


U 


Das neue Steuerſyſtem beginnt eigentlich 
erſt mit den indirekten Steuern, und beruht 
darauf daß der Staatskanzler die Acciſe hat 
fallen gemacht und alle Zolllinien auf die Grenze 


des Landes gelegt, ſo wie ſolches oben gezeigt 
worden. f 


Dieſes Steuerſyſtem iſt noch zu neu, als 
daß man genau ſagen koͤnnte was es einbraͤchte, 
da bei allen indirekten Steuern von Anfang 
mancherlei Unvollkommenheiten mit unterlaufen, 
welche ſo lange einen nachtheiligen Einfluß auf 
die Hebung haben, bis man ſie aufgefunden 
und verbeſſert hat. 
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Folgende Zahlen zeigen, worauf man die 
Einnahme bei jeder Steuer in runden Summen 
berechnet hat. 
1) Ein⸗ und Ausgangszoͤlle 
(nach dem Geſetz vom 
26. Mai 1818) 3,600,000 Thlr. 
2) Verbrauchſteuer auf aus⸗ 
laͤndiſche Waaren (Geſetz 
v. 26. Mai 1818). 4,300,000 
3) Verbrauchſteuer auf Wein, a 
Brantwein, Bier u. Ta⸗ 
baksblaͤtter (Geſetz vom 
8. Febr. 1819) 5,000,000 
4) An Schlacht- und Mahl⸗ 
ſteuer für 132 Städte (Ge⸗ 
ſetz v. 30. Mai 1820) 2,000,000 
5) An Claſſenſteuer fuͤrs flache 
Land welches die Schlaͤcht⸗ 
und Mahlſteuer nicht hat 
(Geſetz v. 30. Mai 1820) 6,837,000 
6) Einkünfte aus dem Salz⸗ 
handel (die Salzſteuer) . 3,800,000 
An Stempel- und Ein⸗ 
ſchreibegebuͤhren . . 3,500,000 
8) An Gewerbeſteuer (Geſetz 
vom 30. Mai 1820). 1,600,000 — 
In allem 30,637,000 Thlr. 
Rechnet man die geſammte Staatseinnahme 
zuſammen, ſo findet man daß ſie beinahe 51 Mil⸗ 
lionen betraͤgt. 


— 
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Der Staat bezieht naͤmlich: 


1) An Einfünften aus feinen 
Beſitzungen und Gewer⸗ 
ben 10,041,000 Thlr. 
2) An Grundſteuern 10,162,000 — 
3) An indirekten Steuern . 30,637,000 — 


Im ganzen 50,840,000 Tölt. Thlr. 
Da der Koͤnig in feinem Schulden- Edikte 
vom 17. Januar 1820, die geſammte Aus⸗ 
gabe auf 50 Mill. 863,000 Thlr. feſtgeſtellt hat, 
ſo decken ſich Einnahme und Ausgabe bis auf 
23,000 Thlr. Dieſes iſt bei ſo großen Sum⸗ 
men eine Differenz die keine Beruͤckſichtigung 
verdient, da jede der indirekten Steuern 100,000 
oder 200,000 Thlr. mehr oder weniger eintra⸗ 
gen kann als die Summe, auf die fie im Haus: 
haltungsplane berechnet worden. Und ſelbſt wenn 
alle Hebungen in ihrem regelmaͤßigen Gange 
ſind, ſchwanken ſie dennoch ein Jahr gegen das 
andre um ſolche Summen. 


An eine der Hauptreformen des Steuerwe⸗ 
ſens hat der Staatskanzler noch nicht gehen moͤ⸗ 
gen, obgleich er ſie ſchon ſeit zehn Jahren einge⸗ 
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leitet hat. Es iſt dieſes die Reform der Grund⸗ 
ſteuer und die Aufſtellung eines allgemeinen 
Land⸗Cataſters, welche der König in dem Gefege 
vom 27. Oct. 1810 ausgeſprochen. 

Als der Staatskanzler im Jahr 1810 die 
Reform des preußiſchen Finanzweſens begann, 
ſo ging er hierbei von den hellen und liberalen 
Ideen des Zeitalters aus, welche ihn ſchon bei 
ſeiner muſterhaften Verwaltung von Anſpach und 
Bayreuth geleitet hatten, und wegen deren er 
immer mit dem General-Direktorio in Berlin 
in Krieg war, da dieſes ſich noch in den alten 
Ideen bewegte und nach ſeiner Meinung rein 
preußiſch war, und den wahren Glauben be- 
wahrte. e a 

Alle Ideen ſobald ſie alt werden und ſich 
überleben und anfangen ſteif zu werden, vers 
philiſtern, und diejenigen welche nicht die entfern- 
teſten Geiſtesverwandte von denen find, die fie ge⸗ 


boren, finden einen ungemeinen Wohlgefallen an 
der Schaale und tragen ſich mit dieſer in abgoͤt⸗ 
tiſcher Weiſe herum, indeß der Geiſt laͤngſt 
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entflohen. Die Reformation liefert hievon ein 
merkwuͤrdiges Beiſpiel. Hundert Jahre nach 
Luthers Tode hatten die ſaͤchſiſchen und wuͤrtem⸗ 
bergiſchen Theologen die Sache ſchon voͤllig breit 
getreten, und das Lutherthum war nichts als 
eine neue Sorte von geſchmackloſem Papismus 
geworden, der noch inſipider war als der alte. 


Eben ſo ging es Friedrich dem Großen. 
Als ſein Geiſt entflohen, ſo ſchleppten ſich die 
Menſchen noch lange mit der Schaale, und die 
flachſten Menſchen waren hierauf gerade am 


meiſten verſeſſen. 


An ſolchen Vorurtheilen litt Hardenberg 
nicht, der den ganzen Staat mit einer einzigen 
großen Ueberſicht umfaßte, und der der Meinung 
war, daß ſo wie der große Koͤnig frei mit der Ge⸗ 
genwart geſchaltet habe, fo muͤſſe jeder frei mit der 
Gegenwart ſchalten, der die Kraft und den Be— 
ruf dazu in ſich fuͤhle, und erſt dann werde er 
etwas neues ſchaffen koͤnnen, das den Gebilden 
des großen Königs ähnlich ſei. 
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Friedrich regierte felber, und indem er fel- 

ber regierte, und alles kaufte und verkaufte, was 

zu den Annehmlichkeiten des Lebens gehoͤrt, ſo 

hatte er der buͤrgerlichen Thaͤtigkeit ſehr enge 

Feſſeln angelegt. Eine Folge hievon war eine 

große Verarmung der Geſellſchaft. Die Re— 

gierung war reich, allein die Geſell— 
ſchaft war arm. 


Der Staatskanzler ging bei feinen Steuer⸗ 


reformen von einem ganz entgegengeſetzten Grund— 
ſatze aus. Er ſuchte den Reichthum der Regie- 
rung in dem Reichthume der Geſellſchaft, und 
da dieſer in dem Austauſche der Guͤter beſteht, 
ſo ſuchte er alles fallen zu machen, was dieſen 
Austauſch hinderte. — Hierher gehoͤrten die 
Zuͤnfte, die Innungen, die Acciſe, die Binnen⸗ 
zoͤle. — Nachdem alles dieſes gefallen war fo 
konnte jeder ſich nun ruͤhren und bewegen wie 
er ſolches ſeinem Vortheile am angemeſſenſten 
hielt, da ſeine Thaͤtigkeit durch e mehr be⸗ 
ſchraͤnkt wurde, 


7 
7 
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Als der Staatskanzler das Steuergeſetz vom 
27. Oktob. 1810 entwarf, ſo war offenbar ſeine 
Abſicht die direkten Steuern zu den Hauptſteu— 
ern des Staates zu machen. Denn nur dann iſt 
es moͤglich daß man bei den indirekten auf ſo 
niedrige Saͤtze komme, daß man keine Defraude 
habe, und folglich keine Controlle, und daß alſo 
die Thaͤtigkeit der Gewerbe nicht im geringſten 
durch die Erhebung der Steuern e oder 
gelaͤhmt werde. 


a Allein die großen Schwierigkeiten die die 
Ausführung dieſes Syſtems haben würde, hat 
der Staatskanzler ſich gewiß gleich von Anfang 
nicht verborgen A und er bat ſich bald überzeugt, 
daß die Sache nur durchzusetzen ſei, wenn 
man ſie theilweiſe und nach und nach 
einführe, und ſo daß eine Sache durch die 
andere getrieben wurde, und die folgende durch 
die vorige, welche man bereits eingeführt. 


Die Hauptſchwierigkeit lag aber in der 
Entſtehungsgeſchichte der Grundſteuer. 
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Als die Landeshoheit fih unabhängig von 
ihren Sandftänden und deren ihrer Steuerbewilli⸗ 
gung machen wollte, ſo ſchlug fie überall denſel⸗ 
ben Weg ein. Sie ſagte: die indirekten Steuern 
ſind das natuͤrliche Erbe der Landeshoheit und 
deren ihre Bewilligung bedarf es nicht. Was 
aber die Grundſteuer betrifft, ſo wollen wir dieſe 
ſo ſtehen laſſen wie ſie einmal ſteht, auch ſoll 
der Adel ſo wie bisher ſeine Steuerfreiheit be⸗ 
halten. ö 
Der Adel war mit dieſem Vorſchlage zu⸗ 
frieden. Statt die Landesvertheidigung in Na⸗ 
tura zu ſtellen, bezahlte er ſein Ritterpferd mit 
40 Thlr. und er hatte mit dem Steuerempfaͤn⸗ 
ger nun weiter nichts mehr zu ſchaffen. Auch 
die Bauern waren mit dieſem Vorſchlage zufries 
den. Denn da gewoͤhnlich auf jedem folgenden 
Landtage mehr gefodert wurde als auf dem vori⸗ 


gen, fo hielt man es ſchon für ein Gluck, wenn 


man mit der Landeshoheit auf ein Firum gekom⸗ 
men war, und fo der Hader für die Zukunft geen⸗ 


det ſei. Landtage wurden nun keine mehr gehalten. 
DE 


7 
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Indeß iſt es denn doch eine Thorheit, wenn 
die Geſellſchaft ſich nicht darüber: zu einigen ver- 
mag, was ſie fuͤr ihre geſellſchaftlichen Zwecke 
gebraucht, und wie ſie ſolches aufzubringen hat. 


Es zeigt daß nur ein ſehe geringes Licht der 
Kenntniſſe vorhanden iſt. Denn das wenigſte 
was man von einer Geſellſchaft Aktionaͤre fodern 
kann — und der Staat iſt eine ſolche — iſt 
das, daß ſie ſich auf ihren eigenen Vor— 
theil verſtehen. | 
Die Staatsfaffen hatten bei dieſer Einrich- 
tung den erſten Nachtheil. Denn dieſe hatten 
eine immer geringere Einnahme, ſo wie das 
Silber in feinem Werthe fiel, Hätte man die 
Steuern damals gegen die Durchſchnittspreiſe 
des Korns berechnet, ſo waͤren ſie wenigſtens 
auf der Höhe ſtehen geblieben, auf der fie ein⸗ 
mal ſtanden. Da dieſes nicht geſchehen, ſo ſind 
ſie ſeit hundert Jahren um mehr als die Haͤlfte 
geſunken. 5 b 
Den zweiten Nachtheil hatten aber die Ein- 
wohner des Staats. Indem die Grundſteuern 
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auf ihren alten Nominalſaͤtzen ſtehen blieben, ſo 
wurden die indirekten Steuern immer erhoͤht. 
Durch ihre Höhe wurden fie aber laͤſtig und hem- 
mend, eben weil ſie nun zur Defraude einluden, 
und dieſe zu einer ſtrengen Controlle führte, > 

Als Friedrich Schleſien eroberte ſo fuͤhrte 
er eine allgemeine Grundſteuer ein, die zugleich 
die Güter des Adels und der Geiſtlichkeit ums 
faßte. Da er ſie auf eine feſte Summe in Sil⸗ 
ber feſtſetzte, ſo iſt ſie ſeit dem Jahr 1742 RP 
auf die Hälfte geſunken. 

In der Mark Brandenburg iſt noch zwei 
Siebentel alles Ackerbodens ſteuerfrei, und die 
Grundſteuer betraͤgt nur 632,000 Thlr. ſo daß 
jede Quadratmeile nur 844 Thlr. bezahlt. — 
Dadurch daß man die Grundſteuer auf ihren ur⸗ 
ſpruͤnglichen Werth zuruͤckbraͤchte, — und daß 
man die Steuerbefreiung der adeligen Guͤter 
und der Städte aufhoͤbe, wuͤrde die Grund⸗ 
ſteuer in Brandenburg der ſchon ſehr nahe kom⸗ 
men, die in den Provinzen Sachſen, Weſtphalen, 
Niederrhein, und Juͤlich-Cleve-Berg erhoben 
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wird und die im Durchſchnitt 1500 Thlr. auf 
jedes Tauſend der Bevoͤlkerung betraͤgt. 

Allein dieſe Reform hat der Staatskanzler 
weislich verſchoben bis daß die Reichsſtaͤnde bei⸗ 
ſammen find, wie man ſolches aus der Einlei— 
tung des Geſetzes vom 30. Mai 1820 erfieht. 

Dieſes Verſchieben war wohl um ſo zweck— 
maͤßiger, da von dem neuen Steuerſyſteme des 
Staatskanzlers ſchon uͤber drei Viertel vollendet 
iſt, und dasjenige was bereits ins Leben 
getreten, das andere ſchon ins Leben 
fuhren wird. Denn auch in den Inſtitutio⸗ 
nen liegt eine Art von Bildungstrieb, und wenn 
erſt der Anfang mit ihnen gemacht iſt, ſo brin⸗ 
gen ſie ſich ſpaͤter ſelber ſchaffend hervor. Sie 
ſind dann ihr eigener Webſtuhl. 

Wenn man die Geſchichte des Steuerwe⸗ 
ſens der verſchiedenen Laͤnder in den beiden letz⸗ 
ten Jahrhunderten durchgeht, ſo wundert man 
ſich wenn man ſieht, daß ſehr unvollkommene 
Steuerſyſteme ſo lange beſtanden haben, und 
daß die Miniſter es ſelten oder nie vermochten, 
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einfachere und vollkommnere einzufuͤhren, obgleich 
ſie ſolches vielfach unternahmen, und ſie auch den 
beſten Willen hatten es durchzufuͤhren. 

Forſcht man nach der Urſache, ſo findet 
man, daß ſie theils im Miniſterwechſel lag, wo 
der Nachfolger oft keine Neigung hatte, dasjenige 


fortzuſetzen was der Vorgaͤnger begonnen. 


Vorzuͤglich aber lag es darin, daß ſie die 
Aufgabe gleich von Anfang und auf einmal voll: 
ſtaͤndig loͤſen wollten. Le parfait est le plus 
grand ennemi du bien, und wenn man eine 
ſo ſchwierige Aufgabe, wie die Reform eines 
ganzen Steuerſyſtems iſt, auf einmal und in 
ihrer ganzen Breite vornimmt, ſo kann man 
ſicher ſein, daß ſich eine ſolche Maſſe von 
Schwierigkeiten gegen einen anhaͤuft, daß es 
über die Kräfte eines einzelnen Menſchen geht 
ſie zu uͤberwinden — und ſei er der thaͤtigſte 


und talentvollſte. 


Wenn es dem Staatskanzler gelingt, das 
neue Steuerſyſtem in feiner ganzen Vollendung 
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durchzuführen, ſo hat er es vorzüglich: den beiden 
Umſtaͤnden zu danken, daß ſein Miniſterium 
von ſo bedeutender Dauer geweſen, dann, daß 
er die Steuern einzeln vorgenommen, und indem 
er ſelber den Plan des Ganzen immer vor Au⸗ 
gen hatte, doch ſtets nur einen kleinen Theil 
dieſes Plans zeigte und entwickelte. 

Alle Verſuche welche man in Frankreich ſeit 
Colbert gemacht, um zu einem guten Steuer— 
ſyſtem zu gelangen find geſcheitert und die Ur— 
ſache lag immer darin, daß theils die Miniſterien 
von zu kurzer Dauer waren, theils daß man 
die Aufgabe auf einmal loͤſen wollte, ſie nicht 
theilweiſe vornahm, und die leichteſten Punkte 
zuerſt. 


Colbert hatte den Plan zu einem vollkomm⸗ 


nen Steuerſyſteme entworfen, allein der Tod 
uͤbereilte ihn, ehe er die Vollendung deſſelben 
ſo weit eingeleitet, daß die Sache von ſelber 
gegangen waͤre. Die Baſis ſeines Steuerſyſtems 
bildeten die direkten Steuern, und da man dieſe 
ohne eine genaue Statiſtik über die Provinzen 
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und Gemeinen nicht vertheilen kann, fo hatte er 


die Aufſtellung eines allgemeinen Landcataſters 
befohlen. In verſchiedenen Provinzen wurde es 
fertig, allein als man mitten in der Arbeit war, 
da ſtarb der Miniſter, und nun blieb natuͤrlich 
eine Sache liegen, die die geſammte Geiſtlichkeit 
und den geſammten Adel gegen ſich hatte. — 
Ein großer Miniſter der es mit ſeinem Fuͤrſten 
und mit ſeinem Lande wohl meint, kann aber 
nicht wohl anders als den Haß des Adels und 
der Geiſtlichkeit auf ſich laden, und dieſe haben 
Einfluß genug auf die Menge um ihn auch bei 
dieſer verhaßt zu machen. Es iſt bekannt daß 
als Colbert begraben wurde das Volk von Paris 
ſeinen Leichnam noch aus dem Sarge nehmen 
wollte um ihn zu mißhandeln. 

Die Menge lebt immer in Blindheit, da 
ſie ſtets mit dem Beduͤrfniſſe kaͤmpft und nur 
an den naͤchſten Augenblick denkt. — Wer fuͤr 
ſie ſorgen will, wer ihr durch große Inſtitutionen 
wohl thun will, muß nie auf Dank rechnen. 
Auch muß er ſich durch Undank fein Gemuͤth 
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nicht verletzen laſſen. Das muß er ſich aber 
zum Wahlſpruch machen: Alles fürs Volk, 
nur nichts mit demſelben. 

Auch die Liberalen haben es dem Staats⸗ 
kanzler nie Dank gewußt, was er fuͤr ſie ge⸗ 
than. Die Ultras find ihm aber immer abge- 
neigt geweſen, weil er ihre engherzigen Begriffe 
vom Lehn und Dienſtadel nicht getheilt hat, 
und weil er das Geſetz vom 27. Oktob. 1840 
entworfen, und das vom 14. Sept. 1811. In 
jenem wurde die Steuerfreiheit der adeligen Gü- 


ter in der ganzen Monarchie aufgehoben, in die⸗ 


fen: das Unterthaͤnigkeitsverhaͤltniß des Bauern— 
hofes gegen den Edelhof. Beſonders aber hat 
der brandenburgiſche Adel die Aufhebung der 
Landſchaft durch das Dekret vom 17. Januar 
1820 ſehr uͤbel empfunden, obgleich dieſe fuͤr 
das Land von gar keinem Nutzen mehr war, 
da ſich die Landſchaft faſt blos in Sinekuren 
verwandelt hatte. Eine kleine Reaktion gegen 
den Staatskanzler iſt wohl von hier aus ausge⸗ 
gangen. Daß dieſe vollig ſpurlos voruͤbergegan— 
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gen und nichts von dem erreichte was man viel 
leicht bezweckte, dieſes ruͤhrte wohl daher, daß 
der Staatskanzler mit der Ueberlegenheit ſeines 
Verſtandes und ſeiner Geſchaͤftskenntniß ſich 
gleich an die Spitze derſelben ſtellte, und ſo ſich 
ihrer bemaͤchtigte. — Eine groͤßere Genugthuung 
konnte er ſich aber nicht geben, als daß er denen 
die Arbeit und die Unterſuchung zuwies, welche 
die vermeintliche Entdeckung gemacht hatten. 
Hic Rodus hic salta. 

Hoͤchſtwahrſcheinlich waͤre der Saustoule 
im Verfaſſungsweſen auf einer ganz anderen 
Linie fortgegangen, wenn die Liberalen ihn durch 
ihren unzeitigen Eifer nicht immer gehindert haͤtten. 
So wie die Sache ſich geſtellt hatte, ſo konnte 
er nicht fuͤglich einen anderen Plan befolgen, als 
den: daß die Dinge ſich ſelber machen 
muͤſſen. 

Das neue Steuerſyſtem und das Kriegs⸗ 
geſetz würden ſchon allein hinreichen ein Repraͤ— 
ſentativſyſtem einzuführen — auch dann noch, 
wenn nichts mehr dafür geſchaͤhe — und auch 
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dann noch wenn nichts verſprochen und der 13te 
Artikel gar nicht vorhanden waͤre. 

In den Dingen liegt eine Ailtiörgigende 
Kraft, und alles was organifcher Natur ift, fin⸗ 
det die Formen in denen es leben will, und 
bildet fie auch wohl aus feinem Innern hervor. 


Daß ein gleichfoͤrmiges Steuerſyſtem einge⸗ 
fuͤhrt waͤre, ehe die Staͤnde zuſammen kaͤmen, 
dieſes war ſehr wuͤnſchenswertbh. Denn uͤber 
das einmal Vorhandene konnten ſich nachher 
leichter die Meinungen einigen. Allein dieſes 
Steuerſyſtem wird noch nicht hinreichen, um dem 
Geldhaushalte des Staats einen leichten und 
zweckmaͤßigen Gang zu geben. 

Indem die Erbfuͤrſten die Reichsgemeinen 
die ſich bei ihrem Hauſe im Laufe der Jahrhun⸗ 


derte vereinigt, als ihr Eigenthum anſehen, das 
ſie ihren Familien durch eine kluge Verwaltung 
zu erhalten verpflichtet ſind, ſo ſcheuen ſie ſie 
mit ſchweren Steuern zu drucken. Sie leihen 
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daher Steuerbeſchwerden gern ein williges Ohr, 
und es thut ihnen wehe wenn ſie ihnen nicht 
abhelfen koͤnnen. Sie wollen gerne ihre Unter— 
thanen gluͤcklich machen, und wenn es moͤglich 
waͤre ſo bezahlten ſie ſelber die Steuern fuͤr ſie, 
um die armen Leute nur nicht zu druͤcken. 

Anders verhaͤlt ſich die Sache da, wo 
Stände vorhanden find, die von den Meiftbeerb- 
ten gewählt worden, und felber zu den Meift- 
beerbten gehoͤren. Dieſe betrachten die Sache 
gleich aus einem andern Geſichtspunkte, indem 
fie ſagen: das was die Geſellſchaft für ihre ge⸗ 
meinſchaftlichen Zwecke bedarf, das muß ſie ge⸗ 
meinſchaftlich aufbringen, und es waͤre thoͤrigt 
deswegen auf etwas Verzicht zu thun, was einem 
nuͤtzlich iſt, weil es Geld koſtet. — Wenn 
man eine Reiſe zuſammen macht, ſo legt man 
gleich auf der erſten Station eine gemeinſchaft⸗ 
liche Caſſe zuſammen, und giebt dieſe einem von 
der Geſellſchaft, der waͤhrend der Reiſe die Be⸗ 
duͤrfniſſe derſelben daraus beſtreiten muß. — Es 
waͤre thoͤrigt zu verlangen daß dieſer nun fuͤr 
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das Geld danken ſolle was ihm die Geſellſchaft 
giebt, da er es wieder fuͤr die Geſellſchaft ver— 
wendet. Eben ſo die Miniſter. Dieſe ſind blos 
die Caſſirer der Geſellſchaft die ihre Angelegen— 
heiten beſorgen. Was aber geſchehen und ge— 
macht werden ſoll, das beſtimmt die Geſellſchaft 
durch ihre Deputirten. Das Geld finder ſich 
dann auch dazu. Die Steuern ſind keineswegs 
eine calamité publique. 

Man kommt mit den Finanzen eines Staa⸗ 
tes aber nicht eher in Ordnung bis daß auf 
dieſe Weiſe geredet wird. Denn man mag die 
Sache von einer Seite betrachten von welcher 
man will, der Fehler liegt immer da, daß die 
Einnahme zu geringe iſt. Mit Sparen iſt der 
Sache nicht zu helfen, ſo populaͤr auch * 
Meinung ſein mag. 

Der Tilgungsfond von zwei Millionen iſt 
offenbar fuͤr eine Staatsſchuld zu ſchwach die 
hundert und achtzig Millionen betraͤgt. Wir 
und unſere Kinder wuͤrden es nicht erleben, daß 
die Schuld getilgt wuͤrde, und wir wuͤrden immer 
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zinshoͤrige Leute bleiben, die theils für die gglo- 
reichen Leute des Auslandes, theils für die geld— 
reichen Leute der Hauptſtadt den Acker pfluͤgen 
muͤſſen, damit dieſe die große Annehmlichkeit 
hatten, bei uns ihr Geld mit völliger Sicher⸗ 
heit gegen 7 p. C. Zinſen anzulegen — wobei 
ſie die Zinſen auf den Verfalltag erhalten, nie 
mit einem nachlaͤſſigen Glaͤubiger zu thun haben, 
und noch obendrein den Vortheil beſitzen, daß ſie ihr 
Papier jeden Tag an der Boͤrſe verkaufen koͤnnen. 

So viel iſt ſicher, daß die Deputirten der 
Provinzen die Staats ſchuld aus einem ganz an- 
deren Geſichtspunkte betrachten werden, als die 
geldreichen Leute der Hauptſtadt. Und wirklich 
kann fuͤrs Reich nichts vortheilhafter ſein, als 
durch einen ſtarken Tilgungsfond, jaͤhrlich eine 
bedeutende Summe von der Staatsſchuld zu 
tilgen. Die zuruͤckgezahlten Capitalien werden 
nicht muͤßig in der Hauptſtadt liegen bleiben, 
ſondern ſich entweder auf die Gewerbe oder auf 
den Ackerbau werfen, und indem ſie hier eine 
neue Thaͤtigkeit hervorrufen, den Preis des 
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Bodens erhöhen. Auf dieſe Weiſe gewinnen die 
rovinzen ſie bald wieder zuruͤck. 

Wenn man die Geſetzgebung uͤber Preußens 
Geldhaushalt mit Aufmerkſamkeit ſtudiert, wenn 
man die Preiſe der verſchiedenen Staatspapiere 
mit einander vergleicht und wenn man dasjenige 
zu Rathe zießt, was die Maͤkler und die geld— 
reichen Leute unter ſich reden, — denn da dieſe 
unmittelbar bei dem Geldhaushalte eines Staa⸗ 
tes betheiligt ſind, ſo ſind ſie auch immer voll⸗ 
kommen uͤber ihn unterrichtet, — ſo laͤßt ſich 
der Zeitpunkt mit ziemlicher Sicherheit angeben, 
wo das Geldweſen des Staates anfangen wird 
ſich in anderen und groͤßeren Formen zu bewegen. 


Man hat gefragt: Ob die Reichsſtaͤnde des 
Verwilligungs-Recht bekommen werden? — In 
den Patenten womit die neuen Provinzen in 
Beſitz genommen wurden — hieß es: „Ich 
„werde Euch nicht durch oͤffentliche Abgaben 
„druͤcken. Die Steuern ſollen mit Eurer Zu⸗ 
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„ziehung regulirt und feſtgeſtellt werden, nach 


„einem allgemeinen auch fuͤr meine uͤbrigen Staa⸗ 
„ten zu entwerfenden Plane.“ Das Wort Bes 
willigung wurde nicht ausgeſprochen. 


Steuerbewilligung iſt ſo weit die deutſche 
Geſchichte reicht, immer mit dem Beſitze von 
aͤchtem Landeigenthum verknuͤpft geweſen, denn 
nur vom Leuth oder Knecht, kann man eine 
Abgabe erheben ohne ſeine Bewilligung. 

Wenn auf den ehemaligen Reichstagen eine 
Reichsſteuer für nothwendig erachtet wurde, fo 
geſchah dieſes mit Bewilligung der Keichsftände, 
indem der Kaiſer nicht ermächtigt war, eine 
Steuer unter feinem eigenen Siegel auszu⸗ 
ſchreiben. 


Wenn die Reichsſtaͤnde dieſe Steuer in 
den Reichslehnen umlegten, die ſie als Landes⸗ 
herren beſaßen, und hiezu einen Landtag aus⸗ 
ſchrieben, auf dem ſich die Landſaſſen und die 
Staͤdte verſammelten, fo bedurfte es fuͤr dieſe 


Steuern keine weitere Bewilligung der Land⸗ 
f 8 
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ſtände, da die Reichsſtaͤnde fie ſchon auf dem 

Reichstage bewilligt und feſtgeſetzt hatten. 
Wenn aber die Landeshoheit außer der 

Reichsſteuer noch fuͤr landesbedür fniſſe eine beſon⸗ 

dere Landesſteuer begehrte, ſo bedurfte es fuͤr 

dieſe die Bewilligung der Landſaſſen. 

Dadurch daß man dieſes nicht gehörig un— 
terſchied, oder aber, daß man ſich nicht offen 
hierüber erklärte, was Reichsſteuer und was 
Landesſteuer ſein ſollte, iſt von jeher viel 
Hader und Streit auf deutſchen Landtagen ent⸗ 
ſtanden. 

Jetzt da an die Stelle des Reichs der 
Deutſche Bund getreten, ſo finden wieder die— 
ſelben Verhaͤltniſſe ſtatt. Die Reichshuͤlfe ſo 
auf dem Bundestage feſtgeſetzt wird, kann kein 
Gegenſtand der Berathung oder der Bewilligung 
irgend einer ſtaͤndiſchen Verſammlung ſein, da 
dieſe der Bund ſchon berathen und bewilligt hat. 
Was aber außerdem noch für die Landesver⸗ 
theidigung eines einzelnen Landes fuͤr nothwen— 
dig erachtet wird, iſt ein Gegenſtand der Be⸗ 
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rathung und Bewilligung zwifchen dem Fürften 
und den Ständen dieſes Landes. 

Eben ſo hat man gefragt ob die Ver: 
handlungen der Staͤnde oͤffentlich ſein wuͤrden? 
Die Frage beantwortet ſich ſelber. Ein Re⸗ 
praͤſentativſyſtem kann ohne Oeffentlichkeit gar 
nicht in Gang gebracht werden, und wir ſehen 
auch uͤberall in Deutſchland, daß, ſo wie die 
Stände beiſammen waren, fie dieſes Beduͤrfniß 
ſo lebhaft fühlten, daß ſie gleich beſchloſſen, daß 
ihre Verhandlungen oͤffentlich ſein ſollten. Eine 
ſtaͤndiſche Verſammlung kann ſich nicht anders 
als unter den Augen des Volkes bewegen, das 
fie geſendet. Aber auch die Stände koͤnnen ſich 
nicht anders bewegen, als daß das Volk jeden 
Tag ſieht was ſie machen, und ſo die Schwie— 
rigkeiten kennen lernt, die ſich demje⸗ 
nigen entgegenſtellen, was es wuͤnſcht, 
und was in vielen Faͤllen wirklich unverſtaͤndig 
iſt. Staͤnde, die in der Heimlichkeit beiſammen 
ſitzen, werden auch immer den heimlichen Ver⸗ 


dacht gegen ſich haben, daß ſie die Sache des 
8* 
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Vaterlandes fuͤr ein Linſengericht an die Minifter 
verkauften. f 

Mit dem Worte Volksrepraͤſentation 
iſt die Oeffentlichkeit gegeben. Mit beiden 
iſt zugleich das Bewilligungsrecht gegeben. 
Wenn man eine große Staatsinſtitu— 
tion in Gang bringt, ſo fragt es ſich 
nicht mehr, was man will, ſondern was 
die Dinge wollen. — Auch pflegen ſich hie⸗ 
von ſchnell die Miniſter zu uͤberzeugen, wenn ſie 
ſich den drei hundert Deputirten gegenüber ſehen, 
und die oͤffentliche Geſetzgebung nun anfaͤngt, 
ſich als eine Inſtitution zu bewegen, in der 
die Kraft der Menge wohnt, aber nicht 
die Unbehuͤlflichkeit der Menge. 

In dem Bewilligungsrecht finden die Fuͤr⸗ 
ſten an ſich keine Schwierigkeit, allein ſie fuͤrch— 
ten immer, es moͤge nicht gehen, und die Stände 
moͤchten nicht ſo viel fuͤr die Beduͤrfniſſe des 
Staates bewilligen als nothwendig zum Gehen 
ſeines Triebwerks iſt. Dieſe Furcht iſt ſicher 
ungegruͤndet, denn noch überall hat die Erfah⸗ 
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rung gezeigt, daß da wo ſtaͤndiſche Verwilligung 
war, die Miniſter über die groͤßen Summen 
zu verfügen hatten. Die Sache iſt leicht be⸗ 
greiflich. Durch den großen Austauſch der 
Ideen und der Kenntniſſe, die jetzt durch Drucke⸗ 
reien, Poſten, Zeitungen, Buͤcher und Journale 
ſtatt findet, kann ſich die Geſellſchaft ſehr gut 
uͤber ihre eigenen Angelegenheiten unterrichten — 


ſie weiß was ſie bedarf und wie viel es koſtet, 


— ſie weiß dieſes eben ſo gut wie, um dies oben 
ſchon gebrauchte Bild zu widerholen, eine Geſell⸗ 
ſchaft die ſich auf Reiſen begiebt und die nun 
auf der erſten Poſt gleich eine gemeinſchaftliche 
Caſſe errichtet. Hierin liegt die Urſache daß 
beim Repraͤſentativſyſtem die Abgaben größer 
ſind, als bei jedem anderen. Die Geſellſchaft 
zahlt mehr, allein ſie bekommt auch mehr; und 
wenn ſie nach einigen Jahren ihre Bilanz macht, 
ſo findet ſie, daß ſie viel wohlhabender gewor⸗ 
den, als fruͤher, wo ſie weniger bezahlte. 
Daß man beim Repraͤſentativſyſteme mehr 
bezahlen muß als früher, obgleich die Depu— 
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tirten ſelber nichts bekommen, das wiſſen 
Diejenigen recht gut, die darauf dringen es zu 
haben. Die Anzahl derjenigen Staatsbuͤrger 
die das eigentliche Weſen des Refpraͤſentativ⸗ 
ſyſtems einſieht, und die wiſſen wo ſeine Federn 
liegen, die wird zwar nie zahlreich ſein. Allein 
die anderen welche es nicht begreifen, wollen es 
auch. — Sie wollen es des groͤßeren Lebens 


wegen das es dem Staate giebt, — ſie wollen 
es des Gefuͤhls wegen, daß fie freie Buͤr⸗ 
ger ſind, daß ſie als ſolche ihre Stellvertre⸗ 


ter waͤhlen, und daß dieſe das Recht haben 
oͤffentlich mit den Miniſtern zu reden, und wenn 
es noth thut, auch mit ihnen zu ſchelten. 

So wie die Sachen jetzt ſtehen kann man 
den Sieg des Repräſentativſyſtems in Deutſch⸗ 
land als entſchieden anſehen — und zu dieſem 
Siege hat Preußen das meiſte beigetragen, und 
in Preußen keiner ſo viel als der Staatskanzler. 
Denn indem der Staatskanzler durch eine zehn⸗ 
jaͤhrige Geſetzgebung alle Grundelemente des Re⸗ 
praͤſentativſyſtems ins Leben rief, ſo war er die⸗ 
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ſem Syſteme nüglicher, als alle die, welche in erha⸗ 
benen Worten ſich uͤber daſſelbe haben verneh⸗ 
men laſſen. 


Diejenigen welche den Staatskanzler getadelt, 


daß er ſo langſam vorwaͤrts ſchreite, haben die 
Verſchiedenheit der Provinzen nicht gehoͤrig in 
Erwaͤgung gezogen, indem ſie geglaubt daß der 
innere Bau der Geſellſchaft uberall fo. ſei als 
am Rheine und in Weſtphalen, wo 4000 Men⸗ 
ſchen auf der Quadratmeile wohnen, und wo 
dieſe lauter ſelbſtſtaͤndige und unabhaͤngige Fa⸗ 
milien bilden. ö 

Dieſes iſt indeß nicht der Fall und in den 
oͤſtlichen Provinzen iſt die Organiſation der Ge⸗ 
ſellſchaft eine ganz andere, da ſie aus dem dop⸗ 
pelten Social⸗Contrakte hervorgegangen iſt, der 
überall zwiſchen dem Eroberer und den Erober⸗ 
ten ſtatt findet. In allen dieſen Laͤndern die um 
die Kuͤſten der Oſtſee liegen, iſt das Land in 
Plantagen eingetheilt welche oft eine Quadrat⸗ 
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meile groß ſind. Eine ſolche Plantage heißt ein 
Gut, welches der Herr derſelben von ſeinem 
Geſinde bauen laͤßt. Einem Theile von dieſem 
Geſinde hat er Ackerboden gegeben, auf dem es 
ſeinen eigenen Unterhalt ſich ſelber baut, und 
von dem es mit ſeinem Geſpann auf den Edel⸗ 
hof zur Arbeit zieht. Dieſes find die Bauern: 
hoͤfe die gewöhnlich zuſammengebaut ſind und 
Doͤrfer bilden, die zum Gute gehoͤren. Fruͤher 
ſaßen in dieſen Gegenden wendiſche oder ſlaviſche 
Voͤlkerſtaͤmme, welche mit den Sachſen die an 
der Elbe wohnten, beſtaͤndige Kriege fuͤhrten, 
bis die Sachſen endlich ihr Land eroberten und 
als Gutsherren ſich in demſelben niederließen. 
Im 12ten Jahrhundert wo dieſe Laͤnder zuerſt 
aus der Nacht der Zeiten auftauchen, ſieht man 
nichts in ihnen als viele Verwuͤſtung und eine 
geringe Bevoͤlkerung. — Eine Landeshoheit in 
der jetzigen Bedeutung des Worts war damals 
noch gar nicht vorhanden. Die Herrſchaft die 
das Reich durch feine Reichsbedienten (die Mark⸗ 
grafen) ausübte, war geringe; und obgleich dieſe 
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Stellen bald erblich wurden, fo war in den erſten 
fuͤrſtlichen Familien die hier herrſchten doch ſehr 
wenig Kraft und Nachhalt. Der Adel oder die 
Beſitzer dieſer großen Guͤter, hatten demnach 
hinlaͤnglich Zeit ihr Regiment uͤber ihre Hinter⸗ 
ſaſſen und Knechte voͤllig auszubilden und aus 
jedem Gute einen kleinen für ſich beſtehenden 
Staat zu bilden, in welchem fie vaͤterliche Ge 
richtsbarkeit übten. Als 1414 die Burggrafen 
von Nurnberg dieſe Markgrafſchaft als ein offnes 
Reichslehn an ſich brachten, da entwickelte ſich 
die Landeshoheit in ihrer Kraft, weil dieſe 
Burggrafen eine Reihe ſeltener Regenten auf: 
ſtellten, und eine große Ordnung im fürftlichen 
Haushalte einfuͤhrten. Die Bande des Staates 
wurden nun ſtaͤrker und feſter, und der große 


Staat ſagte nun den kleinen, was ſie zu thun 
und zu laſſen haͤtten. Indeß beſtehen dieſe klei⸗ 
nen Staaten noch immer fort, und blos in der 
Provinz Brandenburg ſind dieſer 1200 vorhan⸗ 
den, welche von etwa 700 adeligen Familien be⸗ 
ſeſſen werden, die in dieſen kleinen Staaten mit 


122 


vaͤterlicher Gerichtsbarkeit herrſchen. Einem andern 
ſehr großen Theil ſolcher Staaten (oder Guͤter) 
hat die Landeshoheit an ſich gebracht und dieſe 
bilden ihr Domaͤn, das ſie durch Amtleute ver⸗ 
walten laͤßt, denen ſie ſolche verpachtet hat. Die⸗ 
ſer ſind allein in der Mittelmark uͤber hundert. 
Selbſtſtaͤndige Bauernfamilien ſo wie am Rheine, 
giebt es ungemein wenige, eben weil das Land 
in eine gewiſſe Anzahl große Plantagen (oder 
Guͤter) iſt getheilt worden, zwiſchen denen nichts 
kleines aufgekommen iſt. 


So giebt Krug ein Verzeichniß von 136 
Ritterguͤtern in Pommern die zwiſchen 40,000 
und 360,000 Thlr. an Werthe haben. Dann 
noch 74 welche zwiſchen 30,000 und 40,000 Thlr. 
123 die zwiſchen 20,000 und 30,000 Thlr. und 
endlich noch 430 welche unter 20,000 Thlr. werth 
ſind. 


Dieſe 763 Plantagen nehmen von den 455 
Quadratmeilen, welche die Provinz groß iſt, allein 
260 Quadratmeilen ein, 150 Quadratmeilen gehoͤ⸗ 
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ren den Domaͤnen und den Staͤdten, 40 Qua⸗ 
dratmeilen ſind koͤnigliche und ſtaͤdtiſche Forſten, 
und das ganze Beſitzthum der freien und unab⸗ 
haͤngigen Ackerbauern, dieſer matière premiere 
des Ackerbaues, betraͤgt nur 5 Quadratmeilen. 


Von den 260 Quadratmeilen der adeligen 
Plantagen gehoͤren 156 zu den Edelhoͤfen und 
104 zu den Bauernhoͤfen, auf denen das Ge⸗ 
ſinde zu den Edelhoͤfen wohnt. Dieſe Bauern⸗ 
hoͤfe ſollen nun gemaͤß des Ediktes vom 14. Sept. 
1811 in freies und unabhaͤngiges Eigenthum 
verwandelt werden. Da gemaͤß dieſes Ediktes 


die Bewohner dieſer Bauernhöfe in einigen Faͤl⸗ 


len die Haͤlfte, in anderen ein Drittel ihrer un⸗ 
tergehabten Ländereien dem Beſitzer des Edel⸗ 
hofes zuruͤckgeben, und dafür die anderen als 
Eigenthum zu ewigen Tagen behalten, ſo kann 
man annehmen, daß von den 60 Quadratmeilen 
Laͤndereien, die das Geſinde baute, zwiſchen 30 
und 40 in aͤchtes Eigenthum verwandelt werden. 
Wenn man bedenkt daß bis jetzt nur 5 Quadrat⸗ 
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meilen Grundeigenthum in den Händen achter 
Landeigenthuͤmer waren, fo ſieht man leicht den 
großen Einfluß den die neuere Geſetzgebung auf 
dieſe Provinz uͤben wird. Auch ſieht man wie 
die Krone immer die Freundin der ſchwachen 
Hand iſt, und ſich 8 des RE Man⸗ 
nes annimmt. 


Auf dieſen 40 Quadratmeilen haben dieſe 
Bauernfamilien hinlaͤnglich Raum ſich auszu⸗ 
dehnen und zu vermehren, und fo wie die Dich⸗ 
tigkeit der Bevoͤlkerung zunimmt, ſo werden 


ſie ſich uͤber ihre jetzigen Grenzen auszudehnen 
ſuchen, und das wieder käuflich an ſich bringen, 
was ſie jetzt dem Edelmanne abgetreten haben. 
Wahrſcheinlich beſitzt die naͤchſte Generation ſchon 
60 bis 80 Meilen Ackerland, da ſie auch noch 
wohl vieles von ihren Hutungen und 1 
ausroden werden. 

Wenn man ſolche und aͤhnliche Zahlen ſieht, 
ſo begreift man daß der Staatskanzler nicht an- 
ders als langſam vorwaͤrts gehen konnte. Man 
kann doch keine Gemeinen machen, ſo lange man 
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keine Gemeineglieder hat, und ein. Bauer kann 
doch nicht zu gleicher Zeit Glied einer Gemeine 
fein, und auch in der Haushoͤrigkeit des Edel: 
hofes leben, zu deſſen gebornem Geſinde er ges 
hoͤrt. 8 5 5 
Dieſelben Verhaͤltniſſe die in Pommern ſtatt 
finden, finden in Preußen, finden in Schleſien, 
ſinden in der Mark Brandenburg auch ſtatt. Daß 
in der Mark Brandenburg etwa 1200 ſolcher 
Plantagen ſind, die von etwa 700 adeligen Fa⸗ 
milien beſeſſen werden, dieſes iſt ſchon oben ‚bes 
merkt worden. a 

Zu dieſen 1200 Plantagen gehoͤren, wenn 
man die koͤniglichen Plantagen (die Domaͤnen⸗ 
Aemter) hinzurechnet 33,200 Bauernfamilien, 
20,400 Koſſaten, und 25,000 Buͤndner⸗ und 
Koͤthner⸗Familien. Dieſe 7 8,600 Familien bil⸗ 
den das geborne Geſinde der Edelhoͤfe, und dieſe 


erhalten nun alle durch die neuere Geſetzgebung 
aͤchtes Eigenthum, und werden ſelbſtſtaͤndig, ſo 
daß fie aus dem Geſindenexus und aus der 
Haushoͤrigkeit des Edelhofes (Dominiums) ent⸗ 
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laſſen werden. Auf dieſe Weiſe hat der König 
einen zahlreichen Stand freier Ackerbauern her⸗ 
vorgerufen, welcher die erſte Bedingung zum 
Nationalreichthum eines Volkes iſt. In der 
Geſchichte wird man die Regierungsperiode des 
Koͤnigs die buͤrgerliche nennen, da ſich das Buͤr⸗ 
gerthum unter ſeiner Regierung auf eine Weiſe 
entwickelt hat, wie unter keiner ſeiner Vor⸗ 
fahren. 8 
Außer dieſen 78,600 Bauernfamilien, die 
nun aͤchte Eigenthuͤmer von den Laͤndereien wer⸗ 
den, welche ſie bis jetzt als Gutsgeſinde un⸗ 
term Pfluge gehabt, gibt es aber noch auf dem 
Lande in der Provinz Brandenburg 44,000 
Familien von Einliegern, die gar kein Eigen⸗ 
thum beſeſſen haben und auch jetzt noch keins be: 
kommen. Allein da die Natur Eigenthum liebt, 
ſo werden auch dieſe welches bekommen ehe 20 
Jahre umgehen. Denn die neuere Geſetzgebung 
uͤber den Ackerbau geht immer von dem Grund⸗ 
ſatze aus: daß der Acker frei kann getheilt und 
verkauft werden, und in ſo kleine Stuͤcken als 
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es dem Kaͤufer und Verkaͤufer genehm iſt. Die 
Cultur des Bodens wird ſich nun eben ſo machen 
wie in Nordamerika, nehmlich mit ganz kleinen 
Anfaͤngen. Es iſt aber keine Cultur die fo 
ſchnell geht, als die welche von der geringen Hand 
gebildet wird, und wo das ganze Betriebscapital 


das ein junges Ehepaar zuſammenbringt, in zwei 


tuͤchtigen Armen von Seiten des Mannes und 
in zwei tuͤchtigen Armen von Seiten der Frau 
beſteht. 

Man darf daher wohl annehmen, daß in 
Zeit von 10 Jahren die Anzahl der ſelbſtſtaͤn⸗ 
digen freien Bauernfamilien in der Provinz 
Brandenburg bis auf 125,000 wird angewach⸗ 
ſen ſein. Der Zuſtand der Geſellſchaft wird 
dann ein ganz anderer als der von 1800, wo 
man nur 3148 freie Bauernfamilien unter dem 
Titel der Lehn und Setzſchulzen zahlte, 

Die neue Gemeindeordnung die bereits von 
der dazu niedergeſetzten Commiſſion vollendet iſt, 
und nun naͤchſtens in den Staatsrath kommt, 
iſt wieder ein großer Schritt in der neueren Ge⸗ 
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ſetzgebung des Staatskanzlers. Vielleicht bleibt 
in ihr noch die Einrichtung mit den Patrimo⸗ 
nialgerichten ſtehen. Es iſt vorauszuſehen daß 
dieſes von den Liberalen ſehr wird getadelt wer- 
den. Allein man wird nicht eher zu einer voll- 
kommnen Gemeindeverfaſſung gelangen koͤnnen, 
bis die fruͤheren Ackergeſetze ihre Wirkung eine 
Generation hindurch geübt haben. Wenn die 
Bevölkerung dichter geworden, wenn das Grund— 


eigenthum mehr vertheilt iſt, wenn die Acker⸗ 
looſe eine größere Gleichheit unter ſich befom- 


men haben, dann fälle die Patrimonial-Ge⸗ 
richtsbarkeit von ſelber — und es iſt vielleicht 
beſſer daß fie erſt nach 10 Jahren faͤllt als jetzt 
gleich. Wenn man die Stcatiſtik des Beſitz⸗ 
thums dieſer alten Acker-Ariſtokratie uͤberſieht, 
die man eigentlich niche einmal eine feudale nen- 
nen kann, da ihre Grund » Elemente älter find 
als das Lehnweſen, ſo begreift man daß in 
einer ſolchen Ariſtokratie ein großer Widerſtand 
wohnt, und daß ein Miniſter mit einer großen 
Umſicht zu Werke gehen muͤſſe, wenn er einen 
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Zuſtand der Geſellſchaft herbeiführen will, in dem 
die Grund-Elemente derſelben, — nämlich die 
welche den Ackerbau bedingen — ganz anders ge⸗ 
ordnet find, 


So wie in Frankreich ſo auch in Preußen 
hat ſich das Lehnweſen an der Macht der Krone 
und an den ſtehenden Heeren gebrochen, befon= 
ders aber an der neuen Miniſterialitaͤt die ſich 


in der Beamtenwelt entwickelt hat. 


Man kann nicht leugnen daß die gelehrten 
Kenntniſſe auf dieſe neue Entwickelung der Ge— 
ſellſchaft einen großen Einfluß gehabt, und was 
ſonderbar iſt, im preußiſchen Staate iſt dieſes 
aus dem Oſten gekommen und aus dem Orte, 
wo das Haus Hohenzollern ſich zuerſt die Koͤ— 
nigskrone aufſetzte. Der Norden von Deutſch⸗ 
land hat immer dem , Süden an Wiſſenſchaft 
vorgeleuchtet, und beſonders war Koͤnigsberg ein 
ſehr heller Punkt deſſelben geworden. — Kant, 
Hamann, Herder, Hippel waren ſehr verehrte 
Namen, und, wie einſt in den Staͤdten Ita⸗ 
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liens, — ſo hatte ſich unter den reichen und 
wohlhabenden Handelsfamilien Koͤnigsbergs eine 


Neigung zu den Gelehrten und Weltweiſen ent⸗ 
wickelt, die es machte, daß dieſe in den man⸗ 
nigfaltigften Verkehr des Lebens kamen, und fo 


Gelegenheit hatten das an der Erfahrung zu 
prüfen, was fie. in der Einſamkeit ihres Studier- 
zimmers ausgeſonnen. 

Unter dieſen Maͤnnern muß 5 es 
genannt. werden, der das für Königsberg wurde, 
was Möfer für Osnabrück war. — Eine klare 
Natur die mit ungetruͤbtem Auge in die DVere 
haͤltniſſe des Lebens ſah, und die die Fedeen, 
welche die buͤrgerliche Geſellſchaft gehen machen, 
wohl aufzufinden wußte. Da er beſcheiden und 
anſpruchlos in ſeinem Auftreten war, ſo hatten 
ihn die Menſchen gerne, und als Lehrer bei der 
Univerſitaͤt, zog er ſich einen Kreis von Schüs 
lern, die ſpaͤter in die bedeutendſten Stellen der 
Verwaltung traten. Einer derſelben, der Ober: 
präfident von Auerswald, gab nach feinem Tode 
ſeine kleinen e heraus. 
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Er hat zuerſt die richtigen Ideen von Adam 
Smith uͤber den Staatshaushalt verbreitet, und 
das Nachtheilige gezeigt was in jedem Aceiſe⸗ 
und in jedem Merkantilſyſtem liege, welches den 
freien Verkehr unter den Menſchen beſchraͤnkt. 
Die neuere preußiſche Geſetzgebung iſt vielfach 
durch Maͤnner ausgebildet die aus ſeiner Schule 
hervorgegangen waren, und man darf ihn wohl 
in manchem was ſich begeben als den erſten 
Ring betrachten, an dem die Dinge ſich ent⸗ 
wickelt. Beſonders gilt dieſes von den Acker: 


baugeſetzen von 1811 und von den neueren Zoll⸗ 


geſetzen. Und ſo kann ein verſtaͤndiger und be⸗ 


ſonnener Mann, der maͤßig in ſeinem Begehren 
iſt, und mit klarem Blicke die Verhaͤltniſſe der 
Geſellſchaft uͤberſieht, oft des Guten viel aus⸗ 
ſaͤen, welches erſt dann Fruͤchte traͤgt wenn der 
Leib bereits in Staub zerfallen iſt. 


Wenn man das Leben und das Wirken des 


Staatskanzlers darſtellen will, ſo kann man die⸗ 
98 
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fes nur dadurch, daß man die Inſtitutionen 
voruͤberfuͤhrt die er geſchaffen, und dieſes kann 
man wieder nur dadurch daß man die Gefeg- 
gebung durchgeht, durch die er ſie gegruͤndet. 
Dann daß man ihren Zuſammenhang unter ſich 
zeigt. — Alle dieſe Inſtitutionen, alle dieſe Ge— 
ſetze bilden ein architektoniſches Ganze, welches nach 
einem großen Plane entworfen iſt; — das ſich 
aber oft ſchwer uͤberſieht, da der Staatskanzler 
bald hier bald da gebaut hat, fo wie die Ge— 
legenheit, oft auch, wie die Noth es gebot. — 
Als der Straßburger Muͤnſter gebaut wurde, 
hat man 14 Jahre lang Materialen zuge— 
fahren, und darauf in 20 Jahren die Funda⸗ 
mente gelegt, wo man dieſe dann ſo weit brachte 


daß man mit ihnen über den Boden kam. Ob⸗ 
gleich der Staatskanzler verhaͤltnißmaͤßig viel 
ſchneller gebaut hat — denn mit den Funda⸗ 
menten zum Repraͤſentativſyſtem find 
wir jetzt doch ſchon aus der Erde heraus, 
da überall ein zahlreicher Stand freier 
Ackerbauern hervorgerufen worden, und 


133 


eine neue Gemeindeordnung fo gut wie 
vollendet iſt, ſo iſt die Sache vielen doch 
zu langſam gegangen. Waͤren dieſe von der 
Laſt der Geſchaͤfte getroffen worden, ſo wie der 
Staatskanzler von ihnen getroffen wird, fo wür: 
den ſie gewiß mehr Geduld bekommen haben. 
Ja ſchon dadurch wäre ihnen mehr Geduld bei- 
zubringen geweſen, wenn man ihnen als kuͤnfti⸗ 
gen Volksvertretern zugemuthet, daß ſie ſich mit 
der Geſchichte ihrer Provinz, beſonders aber mit 
der Geſchichte des Steuerweſens ihrer Provinz 


wohl bekannt machen, und hieruͤber die Akten⸗ 
ſtuͤcke und Urkunden gehoͤrig nachleſen ſollten, da⸗ 
mit ſie in der Kammer der Gemeinen uͤber alles 
dieſes gute Auskunft geben koͤnnten wenn ſie 
gefragt wuͤrden, ſo wie ſolches einem patrioti⸗ 
ſchen und wohl unterrichteten Volksdeputirten 


ziemt und anſteht. 

Das bezeichnet das Genie des Staatskanz⸗ 
lers, daß er in den verwickelten Erſcheinungen 
unſerer Zeit gleich den Punkt aufgefunden um 
den ſich alles bewegt, und daß der ganze Laͤrm 
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nur daher entſtaͤnde, daß die Geſellſchaft 
noch nicht gleichfoͤrmig gemiſcht ſei, daß 
ſie aber eben auf dem Wege fei ſich gleich foͤrmig 
zu miſchen, und daß alles ruhig fein werde, for 
bald dieſes geſchehen. ö 


Aus den fruͤheren Zeiten ſind noch eine 
Menge Abhaͤngigkeits-Verhaͤltniſſe in der Ges 
ſellſchaft vorhanden, die aus dem Feudalweſen, 
aus dem Zunftweſen und aus dem Beſitz der 
todten Hand, hervorgegangen. Dieſe Abhaͤngig⸗ 
Feits - Verhältniffe wollen die Doctrinaͤrs unter 
den Ariſtokraten wie z. B. Herr von Haller er⸗ 
halten wiſſen, da ſie in dieſen die Bedingung 
ſehen, daß die Geſellſchaft ruhig, gehorſam und 
unterwuͤrſig ſei. Denn aller Laͤrm der ſeit drei 
hundert Jahren in Europa ſtatt gefunden, ſei daher 
entſtanden, daß man dieſe Abhaͤngigkeits⸗Verhaͤlt⸗ 
niſſe habe zu Grunde gehen laſſen, und daß ſich 
neben dieſen, andere Verhaͤltniſſe gebildet, welche 
eine andere Natur haͤtten, und die nun neben 
den alten nicht friedlich beſtehen koͤnnten. 
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Diefe Meinung, die Graf Montloſier in 
Frankreich auf eine ungleich geiſtreichere Weiſe 
vorgetragen hat, als Herr von Haller, iſt hiſtoriſch 
begruͤndet. Allein eben weil nun keine zweierlei 


Verhaͤltniſſe neben einander beſtehen koͤnnen, welche 
entgegengeſetzter Natur ſind, ſo iſt man genoͤthigt 
auf die erſteren völlig Verzicht zu thun, 
da die Geſellſchaft einmal entſchloſſen, 
unter den zweiten zu leben. — Der 
Miles perpetuus und ein allgemeines Landrecht 
ſind ſchon allein hinreichend alle dieſe Abhaͤngig⸗ 
feits - Verhältniffe zu zerſtoͤren; denn daß unter 
dem Schatten der Krone ſich ein mächtiger drit⸗ 
ter Stand emporheben wuͤrde, eben ſo in Frankreich 
als in Deutſchland, das war gar nicht zu ver- 
meiden. Auch reden dieſe ariſtokratiſchen Doe⸗ 
trinaͤrs immer mit einigem Bedauern von der gro⸗ 
ßen Macht welche die Krone an ſich geriſſen, und 
daß dieſe es ſei die zuerſt ihr Lehnweſen gebro⸗ 
chen und die Abhaͤngigkeits - Verhaͤltniſſe zerſtoͤrt 
habe, welches beſonders durch die Gelehrten und 
durch das muͤßige Volk der Staͤdte gekommen, die 
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ſich den Kuͤnſten und Wiſſenſchaften ergeben, und 
welche die Krone in ihre Dienſte genommen haͤtte. 

Das Regiment des Staatskanzlers kann 
Herrn von Haller nicht gefallen. Sagen wird 
er es nicht, allein im Herzen muß er ihn doch 
eben fo wie Herrn von Stein für. einen Jaco⸗ 
biner halten. — Montloſier hingegen wird an— 
ders urtheilen, denn dieſer gehoͤrt wirklich zu 
den geiſtreichen Ariſtokraten, die eine große 


Kenntniß von den Inſtitutionen der früheren 


Jahrhunderte beſitzen, und dieſe nicht fuͤr ſo un— 
vernuͤnftig erklaͤren, wie viele welche nur eine flache 
Kenntniß von ihnen haben oder auch gar keine. 
Allein Montloſier iſt durch das Studium der 
Vergangenheit nicht blind gegen die Gegenwart 
geworden. Im Gegentheil hat er gezeigt, wie 
das Studium der aͤlteren Staateinſtitutionen, 
das Auge für die richtige Beurtheilung der neue: 
ren ſchaͤrfe. 

Der Staatskanzler iſt auch der Meinung, 
daß zweierlei Inſtitutionen nicht nebeneinander 
beſtehen koͤnnen, — von welchen die eine durch— 


137 
aus auf Landreichthum die andere aber auf Geld: 
reichthum und auf ſtaͤdtiſchem Weſen beruhe. — 
Da aber einmal der miles perpetuus und das 
allgemeine Landrecht, und die große Sicherheit 
der Perſonen und des Eigenthums, und die 
Staͤdte, und die Poſten und Landſtraßen, die 
Druckereien und die Zeitungen, und alles das was 
den neueren Zuſtand der Geſellſchaft bedingt, vor⸗ 
handen ſei, und man dieſes alles fuͤglicher Weiſe 
doch nicht wieder abſchaffen koͤnne, ſo ſei es 
am beſten, daß man auf der Linie fortgehe, auf 
der man ſeit drei hundert Jahren gegangen, und 
daß man den alten Inſtitutionen die noch als 
Bruchſtuͤcke aus früheren Zeiten in dem Früh: 
lingswaſſer der Gegenwart herumſchwimmen, die 
gehoͤrige Zeit goͤnne zu ſchmelzen und wenn dieſe 
vollends geſchmolzen, ſo ſei der Friede zwiſchen 
den alten und neuen Inſtitutionen von ſelber 
hergeſtellt, eben weil jene verſchwunden. Wenn 


die Bevoͤlkerung eine große Dichtigkeit erhalte, 
und der Ackerboden ſich frei bewegen, und 
leicht aus einer Hand in die andre gehen und 
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ſich eheilen und wieder zuſammenlegen konne gerade 
wie es ihm genehm — ſo werde der Ackerbau 
auch ein Gewerbe, das die Geſetze der andern 
Gewerbe der Geſellſchaft befolge bei denen freie 
Concurrenz iſt, und die ſich jedes mal in 
den Haͤnden derer befinden, die ſie am 
beſten verſtehen. Wenn die Geſellſchaft ſich 
auf dieſe Weiſe wieder gleichfoͤrmig gemiſcht 
habe, — wenn alle Elemente aus denen ſie ge— 
bildet ſei unter demſelben Geſetze lebten, und die 
Familien in keinen andern Abhaͤngigkeits - Vers 
haͤltniſſen zu einander ſtaͤnden, als denen der Ge: 


meine, ſo ſei keine Urſache zum Hader weiter 


vorhanden und der Friede ſtelle ſich dann von 
ſelber wieder her. — Vom Beſtehenden aber 
muͤſſe alles ausgehen, wenn man auf dieſe Weiſe 
das Ziel durch eine ſtetig fortgehende Ent⸗ 
wickelung erreichen wolle. — Das Be⸗ 
ſtehende beruhe aber jetzt ganz allein auf der gro- 
ßen Macht der Krone und der Staatsinſtitutio⸗ 
nen welche ſie um ſich herum ausgebildet: des 
Miniſteriums, des Staatsrathes, der Regierungs- 
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eollegien, der Gerichtshoͤfe und des ſtehenden 
Heeres. 


Der Staatskanzler iſt den 31. Mai 1750 
im Hannoͤverſchen geboren. Er ſtudierte in Götz 
tingen und lebte nachher mehrere Jahre in Wetz⸗ 
lar, Regensburg, Wien und Berlin. Dann 
bereiſte er Holland, Frankreich und England. 
Im Jahr 1778 wurde er geheimer Kammerrath 
in Hannover. Er ging darauf als Geſandter 
nach England, das er aber 1782 wieder verließ, 
wegen eines Streites mit dem Prinzen von Wales. 

Er wurde nun Geheimerrath beim Herzoge 
von Braunſchweig, der ihn ſehr lieb gewann und 
1786 mit dem Teſtamente von Friedrich dem 
Großen nach Berlin ſandte, welches beim en 


zoge war niedergelegt worden. 

Inm Jahr 1790 wurde er Miniſter bei dem 
letzten Markgrafen von Anſpach und Bayreuth, 
und als im folgenden Jahre der Markgraf die 
Regierung niederlegte, ſo wurde Hardenberg 
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preußiſcher Staatsminiſter. Im Jahr 1792 ging 
er als Armee-Miniſter mit nach dem Rheine, 
und 1795 nach Baſel, wo er den 5ten April 
den Frieden mit der franzoͤſiſchen Republik ſchloß. 
Er kehrte nun nach Anſpach und Bayreuth 
zurück, und uͤbernahm aufs neue die Verwaltung 
des Landes. 


Nach der Thronbeſteigung des jetzigen Koͤ⸗ 
nigs wurde Hardenberg ins Miniſterium nach 
Berlin gerufen, und uͤbernahm als Haugwitz 
abgetreten war, die Leitung der auswaͤrtigen An⸗ 
gelegenheiten. 


Als 1805 die Capitulation von Ulm den 
politiſchen Dingen auf einmal eine andere Wen— 
dung gab, fo trat Hardenberg ab und Haug⸗ 
witz wurde nach Wien geſchickt, der mit Napo⸗ 
leon einen Vertrag ſchloß in dem Preußen Hans 
nover zugeſagt erhielt, Anſpach und Baireuth aber 
an Baiern und Cleve an Frankreich abtrat. 

Dieſe anſcheinende Ausſoͤhnung war indeß 
nur von kurzer Dauer; denn 1806 brach doch 
der ungluͤckliche Krieg aus, den man ſo lange zu 
vermeiden geſucht hatte. Hardenberg wohnte den 
Conferenzen in Charlottenburg bei und übernahm 
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aufs neue das Miniſterium der auswaͤrtigen Ans 
gelegenheiten. 5 

Nach dem Frieden von Lilſt nahm Har⸗ 
denberg ſeine Entlaſſung und Herr von Stein 
trat an ſeine Stelle, und wie man verſichert 
auf den Wunſch von Napoleon. Prenez Mr. de 
Stein, ſoll damals Napoleon zum Koͤnige ge⸗ 
ſagt haben, o' est un homme d'esprit. 

Als Stein im Jahr 1808 den bekannten 
Brief geſchrieben, mit dem Koppe arretirt wurde, 
und über den der Moniteur ſich fo ſehr ereiferte, 
ſo mußte er Deutſchland verlaſſen und er wurde 
nun le nommé Stein. 

Auf Stein folgte nach einem kurzen Zwi⸗ 
ſchen⸗Miniſterio, Hardenberg aufs neue als erſter 
Miniſter. Den 6. Juni 1810 ernannte ihn der 
Koͤnig zum Staatskanzler und legte die ee 
Verwaltung in ſeine Haͤnde. a 

Von dieſer Periode faͤngt eigentlich ſein 
öffentliches Leben an, einen hiſtoriſchen Charakter 
anzunehmen. Denn nun konnte er ſich frei in 
den Dingen bewegen, und ſie nach ſeinem Geiſte 
umbilden. — Was er gethan, was er geleiſtet, 
dieſes iſt im Vorigen dargelegt. Jede Zeichnung 
ſeines Charakters wird das zur Hauptfigur des 
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Gemaͤldes machen muͤſſen, was er fuͤr die Ver⸗ 
waltung und fuͤr die neuen Formen des Staates 
und deren ihrer Ausbildung gethan. Hier darf 
man einen großen Charakter auch nach den Er— 
folgen beurtheilen. Denn dieſe hingen von ihm 
und von der Ueberlegenheit ſeines Geiſtes ab, mit 
der er Menſchen und Dinge ſo zu ſtellen wußte, 
daß ſie mit ihm an ein gemeinſchaftliches Ziel 
gelangten. In den aͤußeren Verhaͤltniſſen des 
Staates herrſcht vielfach die Nothwendigkeit, und 
es würde unrecht fein, wenn man hier den Er⸗ 
folg als Maasſtab des Werthes annehmen wollte. 
Eine Capitulation wie die von Ulm kann kein 
Miniſter der auswaͤrtigen Angelegenheiten voraus⸗ 
ſehen, — eben ſo wenig eine Schlacht wie die 
von Jena. Und doch ſind zwei ſolche Begeben⸗ 
heiten, auch nur eine, en alle ſeine 
e umzukehren. f 
Den 3. Juni 1814 wurde Hardenberg vom 


* 


Könige in den Fuͤrſtenſtand erhoben. Bei dieſer 
Gelegenheit ſchrieb der Koͤnig ihm Folgendes: 
„Was Sie dem Vaterlande waren und blei⸗ 
„ben werden, kann ich durch Feine Standes Er⸗ 
„hoͤhung anerkennen. Sie werden den Lohn Ihrer 
„Anſtrengungen in der Entwickelung der großen 


| 
| 


— 
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„Weltbegebenheiten finden, zu nt Sie * 
„los beitrugen.“ 

„Ihre und Ihrer Wacht Erhebung 
„in den Fuͤrſtenſtand, welche ich Ihnen hiedurch 
„bekannt mache, ſei Ihnen indeß ein Beweis 
„meiner Dankbarkeit, welche ich mit dent herz 
„lichen Wunſche begleite, daß Sie die Vorzuͤge 
„dieſer Ernennung noch lange genießen moͤgen““ 

In dieſen Wunſch des Koͤnigs ſtimmt gewiß 
jeder ein, dem das Wohl des Staates und des 
koͤniglichen Hauſes theuer iſt. — Beſonders moͤ— 
gen dieſes die Liberalen thun, denn es iſt doch 
von keinem geringen Vortheile, einen erſten Mi⸗ 
niſter zu haben der den liberalen Inſtitutionen 
aus Neigung gewogen iſt. Und ſelbſt die Feu- 
dal⸗Ariſtokraten koͤnnten, wenn fie gerecht waͤ⸗ 
ren, in dieſen Wunſch mit einſtimmen. Denn 
wenn ſie nach einigen Jahren die Bilanz uͤber 
ihr Beſitzthum ziehen, ſo werden ſie doch finden, 
daß ſie durch die neuen Inſtitutionen auch in 
ihrem Privatvermoͤgen gewonnen haben, eben weil 
dieſe einen neuen Stand freier Ackerbauern her— 
vorgerufen, der uͤberall die matiere premiere 
des Ackerbaus und des National-Reichthums iſt. 

Der Staatskanzler hat jetzt ſein zehntes 
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Stufenjahr erreicht. — Ein wuͤrdiger Greis, 
ungemein liebenswuͤrdig und angenehm, der Nie: 
manden mit ſeiner Wuͤrde als erſter Miniſter 
druͤckt, und von dem einmal jemand ſagte: „er 
würde es gerne ſehen, wenn der Staatskanzler ein 
klein wenig grob waͤre; denn dieſes waͤre man an 
den euſten Miniſtern gewohnt. Man waͤre dann 
viel mehr à son aise mit ihnen, wo hingegen 
der Staatskanzler mit ſeiner großen Seurfeigtet, 
einen immer in Verwirrung braͤchte.“ 
Seine Geſundheit iſt jetzt mehr befeſtigt als 
ſie lange geweſen, und er ſcheint mit feinem ſieben⸗ 
zigſten Jahre, nach dem Ausdrucke des Wen 
wieder neue Jahre anzuſetzen. N 
Wir dürfen. daher hoffen, daß ein aünſtges 
Geſchick ihm goͤnnen werde die Vollendung des 
großen Werkes zu ſehen, das er mit ſo kluger 
Umſicht begonnen, und mit ſo ruͤhmlicher Be⸗ 
barrlichkeit bis jetzt durchgefuhrt hat. 


Der- Verleger der vorſtehenden Schrift empfiehlt den 
Leſern derſelben nachſtehende gleichfalls in feinem Vers 
lage erſchienenen Werke, die in allen deutſchen Buch 


handlungen zu erhalten ſind: 8 


Baggeſen (Jens), Parthenais oder die Alpenreiſe. Ein idylliſches 

-Epos in zwölf Geſaͤngen. Zwei Theile. Neue Auflage. Mit 6 
Kupfern. 12. 1819. 2 Thlr. 16 Gr. (4 Fl. 48 Kr) 

Bailleul (J. Ch.), examen critique de l’ouyrage posthume de 
Mode. la baronne de Stael, ayant pour titre: memoires et con- 
siderations sur les principaux événemens de la révolution 
frangaise. 2 tomes. 12. 1819. 2 Thlr. (3 Fl. 36 Kr.) auf Bes 
linpap. 3 Thlr. (5 Fl. 24 Kr.) 5 

Benzenberg (D. J. F.), über Preußens Geldhaushalt und neues 

Steuerſyſtem. gr. 8. 1820. 2 Thlr. 6 gr. (4. Fl. 3 Kr) 

Blätter, ſibylliniſche, des Magus in Norden (Johann Georg 
Hamann's). Nebſt mehreren Beilagen herausgegeben von D. Frie⸗ 
drich Cramer. Mit Hamann's Bildniß. 8. 1819. 2 Thir. 
(3 Fl. 36. Kr.) 28 f 

Byron, (Lord), Childe Harold's Pilgrimage, a Romaunt in 
four Cantos. In two volumes (vol. J. Childe Harold; vol. II. 
Notes to Childe Harold). 8. 1820. 2 Thir (3 Fl. 36 Kr.) 

Calderon OD. Pedro de la Barca) las Comedias de; da- 
das à luz por J. J. Keil. Tomo 1. in g. 1820., weiß Druckp. 
3 Thlr. (5 Fl. 24 Kr.), Schreibp. 3 Thlr. 16 gr. (6. Fl. 36 Kr.) 
Die Stücke find auch einzeln, 4 16 gr. (1 Fl. 12 Kr), zu ha? 
ben, nämlich: I. La vida es suefio, II. Casa con dos puertas 
mala es de guardar. III. El Purgatorio de San Patricio. IV. 
La gran Cenobia. V. La devocion de la Cruz. . 

uente de Mantible. VII. Saber del mal y del bien. II. 
ances de amor y fortuna. IX. La Dama Duende. X. Peor 
esta que estaba. 4 

Calderon de la Barca, Schauſpiele. Ueberſetzt vom Freiherrn 
Ernſt F. ©. O. von der Malsburg. Erſter Band, enthält: 1. Es 
iſt ſchlimmer als es war; 2. Es iſt beſſer als es war. 
Zweiter Band, enthält: 1. Fürſt, Freund, Frauz 2. Wohl 
und Weh. Dritter Band, enthält: 1. Echo und Narciſſus; 
2. der Gartenunhold. 8, 1819 — 1820. jeder Band 2 Thlr. (3 Fl. 

6 Kr.) 

C fi; chismo-de’ Gesuiti,Esposto ed illustratö in conferenze 
storico-teologico - morali. A profitto della gioventü, priva 
giä da tanto tempo di una buona educazione. Ultima edi- 
zione corredata dall' editore con note, gr. g. 1820. 3 Thlr. 
(5 Fl. 24 Kr.) 

Conſtitutionen, die, der eur opäiſchen Staaten feit den 
letzten 25 Jahren. Tr Theil. gr. 8. 1817. 2 Thlr. (3 Fl. 36 Kr.) 


ar Theil. gr. 8. 1817. 2 Thlr. 12 Gr. (4 Fl. 30 Kr.) Zr Theil 
gr. 8 1820. 2 Thlr. 12 Gr. (4 Fl. 30 Kr.) (Es wird noch ein ar 
Theil folgen.) 

Conſtitution, die ſpaniſche, der Cortes, und die proviſori⸗ 
ſche Conſtitution der vereinigten Provinzen von Südameri⸗ 
ka; aus den Urkuaden überfegt mit hiſtoriſch⸗ ſtatiſtiſchen 
Einleitungen. gr. 8. 1820. 1 Thlr. 12 Gr. (2 Fl. 42 Kr.) 

(Converſations : Lexicon) oder Real, Enchclopädie (allge 
gemeine deutſche), für die gebildeten Stände. In 10 Bdn. Unveränderter 
Nachſchuß der fünften Orginal ⸗ Ausgabe. 8. 1820. Praͤnum. Preis: 
auf weiß Druckpapier in ord. 8. 12 Thlr. 12 Gr. (22 Fl. 30 Kr.); 
auf Schreibpapier in ord. 8. 18 Thlr. 18 Gr. (33 Fl. 45 Kr.); 
auf fein weiß Druckp. in Med. Format 22 Thlr. (39 Fl. 36 Kr.); 
auf supra fein Berliner Pap. in Med. Format 28 Thlr. (50 Fl. 
24 Kr.); auf engl. Velinpap. in Med. Format 45 Thlr. (81 Fl.) 

— — Supplemente zu bemfelben, für die Beſitzer der 1. 2. 
3. und 4. Auflage, enthaltend die wichtigſten neuen Artikel und 
Verbeſſerungen der 5. Aufl. In 4 Abtheil. od. 2 Bden. 8. Druckp. 
(alle 4 Abtheil.) 2 Thlr. 16 Gr. (4 Fl. 48 Kr.), Schrbp. 3 Thlr. 
8. Gr. (6 Fl.) ; " . 

Core (w.), Geſchichte des Hauſes Defterreich feit der Gründung die⸗ 
ſer Monarchie von Rudolph von Habsburg bis zum Tode Leopolds 
des Zweiten (1213 — 1792.). Aus dem Engliſchen von Dippold 
und Wagner. Mit berichtigenden Anmerkungen der Ueberſetzer. 

4 Bde. gr. 8. 1817. Complet 10 Thlr. (18 Fl.) Lieder Band 
2 Thlr. 12 Gr. (4 Fl 30 Kr.) 0 

Dante Alighieri, die göttliche Komödie. Herausgegeben 
von C. L. Kannegieser. ir Theil: die Hölle. 2r Thl. 
Das Fegefeuer. zr Theil: das Paradies. 8. 1820. 

5 Thlr. ( Fl.) 1 

— — 50 umriſſe zur Hölle nach Flarmann von Hummel. In 
Querfol. 5 Thlr. (9 Fl.) x 

Dichterproben, Brittifhe, uͤberſetzt vom Legat. Rath Breuer, 
mit gegenüber gedrucktem Originaltext. No. I. 12. 1819. 1 Thlr. 
12 Gr. (2 Fl. 42 Kr.) (enthält das Paradies und die Peri, u. drei Ha⸗ 

s⸗Lieder von Thomas Moore, u. Pariſina und drei Lieder von 
oed Byron.) No II. 1820. 1 Thlr. 12 Gr. (2 Fl. 42 Kr.) (enthält die 
Belagerung von Korinth, die Finſterniß und drei hebraͤiſche Lie⸗ 
der von Lord Byron und der naturliche Tod der Liebe v. Erabbe.) 

Ebert (T A.), allgemeines bibliographisches Lexicon. Erste 
Lieferung. A Bibl. ate Lief. Bibl— Col. gte Lief. Col — 
Fabr. gr. 4. 1819 — 20. Preis jeder Lief. von 12 Bogen. 1 Thir. 
16 Cr. (5 81) auf fein Druckp., u. 2 Thlr. 6 Gr. (4 Fl. 5 Kr.) 
auf Schreibp. 

Encncsopädie (deutſche Taſchen⸗), oder Handbibliothek des 
Wiſſenswüldigſten in Hinſicht auf Natur, Kunſt ꝛc. In alphab. 
Ordnung. 4 Theile mit 30 Kpfrn. 12. 1816 — 20. 8 Thlr. (14 Fl. 
24 Kr.) (Herausgeber u. Redacteur des Werks war Prof. Zaſſe 
in Dresden.) 1 

Falk (Johannes), auserleſene Werke (Alt und neu). In 3 Theilen 
(ir Theil Liebesbuͤchlein; 2r Th. Oſterbüchlein; Zr Th. Narrenbuͤch⸗ 
lein.), 8. 1819. 5 Tblr. 16 Gr. (10. Fl. 12 Kr.) 0 

Fleury de Chaboulon, Mémoires pour servir a l’histoire 
de Napoléon en 1815. 2 Vols. gr. 8. 1820. 4 Thlr. 
(7 F.. 12 Kr.) (C. A.) 


Friedlaͤnder (D. Zermann), Anſichten von Italien während ei⸗ 
ner Reiſe in den Jahren 1815 und 1816. Zwei Theile. 8. 1818 
— 1820. 3 Thlr. 12 Gr. (6 Fl. 18 Kr.) 

Surchau (Friedrich), Hans Sachs. In zwei Abtheilungen. Erſte 

Abtheilung: die Wanderſchaft. Zweite Abtheilung: der Ehe: 
ſtan d. gr. 8. 1820. 3 Thlr. 16 Gr. (6 Fl. 36 Kr.) [I. 1 Thlr. 
8. Gr. (2 Fl. 24 Kr.) II. 2 Thlr. 8 Gr. (4 Fl. 12 Kr.) ]. 8 

(Friedr. von Gens) Friedrich Wilhelm III. bei der Thronbeſtei⸗ 
gung uͤberreicht (am 16. Nov. 1797). Neuer woͤrtlicher Abdruck 
nebſt einem Vorwort von einem Dritten, geſchrieben am 16. Nov. 
1819. gr. 8. 1820, 12 Gr. (54 Kr.) (C. A.) 

Sermar (Ernſt Friedrich), Reiſe in Dalmatien und das Gebiet 
von Raguſa. Mit 9 ill. Kpfn. u. 2 Charten. gr. 8. 1817. 
2 Thlr. 16 Gr. (4 Fl. 48 Kr.) a 

Geſchichte Andreas Hofers, Sandwirths aus Paſſeyr, Ober⸗ 
anfuͤhrers der Tyroler im Kriege von 1809. Durchgehends aus 
Originalquellen, aus den militaͤriſchen Operations = Planen, fo 
wie aus den Papieren Hofers, des Freiherrn von Hormayr, Speck⸗ 

backers, Wörndle's, Eiſenſteckens, der Gebrüder Thalguter, des 
Kapuziners Joachim Haspinger und vieler Andern. gr. 8. 1817. 

2 Thlr. 6 Gr. (4 Fl. 3 Kr.) 23 5 

Graͤvell D. M. C. F. w.), Wie darf die Verfaſſung Preu⸗ 

ßens nicht werden? 8. 1819. 1 Thlr. 8 Gr. (2 Fl. 24 Kr.) 

— — das Wiederſehen nach dem Tode. Daß es ſeyn muͤſſe 
und wie es nur ſeyn koͤnne. In Beziehung auf das Werk: der 
Menſch, näher entwickelt. gr. 8. 1819. 10 Gr. (45 Kr.) 

— — die Quellen des allgem. deutſchen Staatsrechts ſeit 1813 bis 
290 Ir Theil: 1813 bis 1817. gr. 8. 1820. 2 Thlr. (3 Fl. 
36 Kr.) ; 5 

Groͤtſch (J. G.), der Zug der Normannen nach Jeruſalem. Ein 
eg Heldengedicht in zwölf Geſaͤngen. 8. 1819. 2 Thlr. 

8 Fl. 36 Kr.) a / 

Handwoͤrterbuch (Leipziger), der Handlungs » Gomtoir: und 

Waarenkunde nebſt einem Handlungs: Adreß Buche (die Firmen und 
Geſchaͤfte der wichtigſten Handlungshäufer in ganz Europa enthal⸗ 
tend). Zwei Theile in 3 Bänden. gr. . 1819. Fein Druckp. 6 Thlr. 
16 Gr. (12 Fl.) Velinpap. 10 Thlr. (18 Fl.) 0 

Zaſſe (Prof. F. Ch. A.), Geſtaltung Europa's ſeit dem Ende des 
Mittelalters bis auf die neueſte Zeit nach dem Wiener Congreß. 

Verſuch einer hiſtor. ſtatiſtiſchen Entwickelung. Erſter Theil mit 
einer Karte. (die Zeiten von 1492 bis zum franzoͤſiſchen Revolu⸗ 
tionskriege.) gr 8. 1818. 2 Thlr. 6 Gr. (4 Fl. 3 Kr.) 

Zaupt (Joach. Leop.), Landsmannſchaften und Burſchenſchaft. Ein 
freies Wort über die geſelligen Verhaͤltniſſe der Studirenden ꝛc. 

Mit Urkunden gr. 8. 1821. 1 Thlr. 12 Gr. (2 Fl. 42 Kr.) 

Hermes, oder kritiſches Jahrbuch der Literatur. Erſter Jahrgang 
für 1819. (geleitet von Prof. w. T. Krug.) Zweiter Jahrgang 
für 1820 (geleitet von F. A. Brockhaus). gr. 8. jeder Jahrgang 
8 an (14 Fl. 24 Kr.) einzelne Stücke koſten 2 Thlr. 6 Gr. (4 Fl. 
3 Kr. 8 - . 


John (Prof. J. F.), Handwörterbuch der allgemeinen Chemie. 
4 Bände in 5 Abtheilungen, mit Kupferm 1817 — 1820. g. 
1 Tolr. (19 Fl. 48 Kr.) 241428 2 — „ 


Iſis oder encytlopäbiſche ver Herausgegeben von Öfen. 

4. Mit Kpfrn. Ir Jahrg. [1817] 6 Thlr. (10 Fl. 48 Kr.) ar 

und Ar Jahrg. [18 18, 1819 u. 1820] A 8 Thlr. (14 Fl. 24 Kr.) 

Korte (D. w.), das Leben L. N. M. Carnots. Mit einem 

Anhang, enthalt, die 33 Poeſien Carnots. 8. 1820. 
2 Thlr. 6 Gr. (4 Fl. 95 

Rothe (D. $. 20, Sghusſchrift fuͤr die evangeliſche Kirche, 
mit beſonderer Rückſicht auf die Weimar'ſchen 5 
lungen. 8. 1820. 1 Thlr. 8 Gr. (2 Fl. 24 Kr.) 

— — Für haͤusliche Erbauung, Tr Band. gr. 8. 1821. 

Rotzebue's (Auguſt von), Leben. Nach feinen Schriften und bach 
N helge dargeſtell kg. 8. 1820. 2 Thlr. 12 Gr. 
(4 Fl. 

Bash 4} . AFiedrich Ludwig, K. Saͤchſ. Leibarzt und Prof.), 

em der practiſchen Heilkunde, auf Erfahrung und 
as hergeleitete Geſetze der thieriſchen Natur gegründet. Er⸗ 
ſter Band, Heilgrundfäge. Erſter und zweiter Theil, ang e⸗ 
wandte oder practiſche Krankbeitslehre. Erſter Theil. 
gr. 8. 1818. 2 Thlr. vr Fl. 36 Kr.) Zweiter Theil, gr. 8. 1819. 
2 Thlr. 16 Gr. (4 8 Kr.) 

Krug (Prof. w. T.), Et der Philoſophie und der philoſophi⸗ 
ſchen Literatur. In 2 Bden. Ir Bd. gr. 8. 1821. 1 Thlr. 16 Gr. (3 Fl.) 

— — Entwurf zur Deutſchen und Darſtellung der Engliſchen Ges 
ſetzgebung über die Preßfreiheit. gr. 8. 1818. 20 Gr. (1 Fl. 30 Kr.) 

Literariſches Wochenblatt. (Von A. v. Kotzebue ges 
gruͤndet). Bd. VI. oder zweite Hälfte des Jahrs 1820. 4. Preis 
des halben Jahrg. 5 Thlr. (9 Fl.) 

»Die erſten fünf Bände 8 10 Thlr. (18 Fl.) Ein einzel⸗ 
ner Band 4 Thlr. (7 Fl. 12 Kr.) 
Löben (O. Z. Graf von), Roſen garten. Dichtungen. Zwei 
Theile. 8. 1817. 3 Thlr. 8 Gr. (6 Fl.) 

Medizinische Annalen (Allgemeine) auf das Jahr 1820, 
Als Einleitung zu kritischen Annalen der Medizin 
von 1821 an. 1 von Dr. J. F. Pierer. gr. 4. 
6 Thlr. 16 Gr. (12 Fl.) Die gefammte Folge dieſer Zeliſchrift 

von 1798 bis und mit dem Jahre 1815 wird gegen baare Zah⸗ 
lung zu 24 Thlr. (43 Fl. 12 Kr.) erlaffen. Von den Jahrgaͤngen 

1816, 1817, 1818 und 1819 koſtet ein jeder 6 Thlr. 16 Gr. (12 Fl.) 

Meémoires secrets sur la vie privée, politique et littéraire de 
Lucien Buonaparte, rince de Canino, ‚rediges sur sa cor - 
— “ern et sur des pieces authentiques et in6dites, 

8. 1819. 2 Thlr. 12 Gr. (4 Fl. 30 Kr.) 

Moſch b. T. F.), die Baͤder und Heilbrunnen Deutſchlands u. der 
Schweiz. 2 Thle. Mit 50 Kpfen (von Rosmaͤsler jun, geflohen) 
u. 1 Sin (Für 1820 berichtigte Ausgabe.) 8. 5 Thlr. 8 Gr. 


0 
Oaſſelbe, ohne Kpfr. 2 Thle 8. 3 Thlr. (5 Kr.) 
Nibelungen, die, v. F. ER In Re 1. der 
e Hort. 2. Siegfried. 3. are 
gr. 8. 1819. 1 Thlr. 18 Gr. (3 Fl. 9 
0 (Adam), Aladdin oder die tan Dra⸗ 
matiſches Gedicht. Zweite Auflage. 8. 1821. 2 Theile mit 2 
Kupfern. 3 Thlr. 8 Gr. (6 Fl.) 
— Der Hirtenknabe. Dram. Idylle. 8. 1821. ı Thlr. (2 Fl. 48 Kr.) 


Petrarca (Francesco), italienkſche Gedichte, überfeht und mit er⸗ 
laͤuternden Anmerkungen begleitet von Prof. Carl Foͤrſter. (Mit 
gegenüber gedrucktem Original⸗Text.) 2 Theile, 8. 1818 — 1819. 


5 Thlr. (0 Fl.) 5 5 

Pierer D. Joh. Friedr.), mediziniſches Realwöͤrter buch zum 
Handgebrauche practiſcher Aerzte und Wundaͤrzte. Erſte Abthei⸗ 
lung: Anatomie und Phyſiologie. Erſter bis dritter Band: 
A — Ha. gr. 8. 1816 — 1819, Jeder Band 3 Thlr. 18 Gr. 
(6 Fl. 48 Kr.) Auf Schreibpapier 4 Thlr. 12 Gr. (8 Fl. 6 Kr.) 

Pradt, de, M&moires historiques. sur la revolution d’Espag- 
ne. 8. 1816. 1 Thlr. 42 Gr. (2 Fl. 42 Kr.) 7 

— — Congres de Carlsbad. 2 parties: 8. 1820. 2 Thlr. (3 Fl. 
36 Kr.) (C. A.) 8 

— — — de la revolution actuelle de l’Espagne et de ses sui- 

tes. 8. 1820. 1 Thlr. 8 Gr. (2 Fl. 24 Kr.) (C. A.) 

— — die neueſte Revolution in Spanten und ihre Folgen. A. 

d. Franz. gr. 8. 1820. 1 Thlr. 8 Gr. (2 Fl. 24 Kr.) 

Puchele (D. u. Prof. F. A. B.), das Venenſyſtem in feinen 
krankhaften Verhaͤltniſſen. gr. 8. 1818. 2 Thlr. (3 Fl. 35 Kr.) 

. (G.), Streifereien im Gebiete der Kunſt auf einer Reiſe 

4 1 . nach Italien im Jahr 1813. 3 Thle. 8. 1818 3 Thlr. 

G Fl. 24 Kr.) a 

Roſenmuͤller (Dr. J. G), Handbuch eines allgemein faßlichen 

unterrichts in der chriſtlichen Glaubens⸗ und Sittenlehre, nach 
feinem chriſtlichen Lebrbuche für die Jugend. In 2 Bon. ir Bb: 
Glaubenslehre. gr. g. 1818. 1 Thlr. 12 Gr. (2 Fl. 42 Kr.) zr Bd: 
Sittenlehre. gr. 8. 1819. 2 Thlr. (3 Fl. 36 Kr.) 

Rudolphi (Prof. R. Asm.), Entozoorum, sive vermium 
intestinalium historia naturalis. Cum 6 Tab. aeneis. (Na- 
turgeschichte der Eingeweidewürmer.) gr. 8. 3 Vol. 
1808 — 1810. 7 Thlr. 12 Gr. (13 Fl. 30 Kr.) 

Saalfeld (profeſſor Friedrich), allgemeine Geſchich te der 
neueſten Zeit, ſeit dem Anfange ber franzdfifhen Re: 
volution. In 4 Bänden oder 3 Abtheilungen. rr Band in 2 
Abtheilungen. gr. 8. 1825 und 1816. 3 Thlr. 8 Gr. (6 Fl.) 
[I. 2 Thlr. (3 Fl. 36 Kr.) II. 1 Thlr. 8 Gr. (2 Fl. 24 Kr.)] 
Zr Band in 2 Abtheilungen. gr. 8. 1818 und 1819. 3 Thlr. 

4 Gr. (5 Fl. 42 Kr.) [III. 1 Thlr. 16 Gr. (3 Fl) IV. 1 Thlr. 
12 Gr. (2 Fl. 42 Kr.)] Ir Band in 2 Abtheilungen. gr. 8. 
1819 und 1820. 5 Thlr. 20 Gr. (10 Fl. 77 Kr.) [V. 2 Thlr. 12 Gr. 
4 Fl. 30 Kr.) VI. 3 Thlr. 8 Gr. (6 Fl.) ] 

(Dieſe bis jetzt erſchienenen ſechs Abtheilungen koſten demnach zus 
ſammen 12 Thlr. 8 Gr. oder 22 Fl. 12 Kr.) 
(Die beiden letzten Abtheilungen, welche die Geſchichte bis zur 
Revolution v. Neapel fortführen werden, erſcheinen im Jahre 1821.) 

— — Geſchichte Napoleon Buonaparte’s. Zweite Auflage. 2 Thle. 
gr. 8. 1816 — 17. 5 Thlr. 12 Gr. (9 Fl. 54 Kr.) 

Sakontala oder der verhängnißvolle Ring. Indiſches Drama des 

Kalidas. Metriſch für die Bühne bearbeitet von W. Gerhard. 
8. 1820, T Thlr. 8 Gr. (2. Fl. 24 Kr.) in 

Schlieden (W. E. A. von), die Elemente der reinen Mathematik; 
erläutert durch Beiſpiele aus der Naturlehre, Statiſtik und Tech⸗ 
nologie. re Abth. ir Thl. (die Rechenkunſt). 8. 1817. 18 Gr. (1 Fl. 
21 Kr.) ar Thl. (die Algebra). 1818. 1 Thlr. (r Fl. 48 Kr.) 


Schmelzing (D. J.), Staatsrecht des Könige, Baiern. In 2 Theilen. 
Ir Theil; Staatsverfaſſungsrecht. gr. 8. 1820. 2 Thlr. 
12 Gr. (4 Fl. 30 Kr. 

Schopenhauer (D. Arthur), Die Welt als Wille und Vorſtellung: 
vier Bücher; nebſt einem Anhange, der die Kritik der Kan⸗ 
ige Philoſophie enthält. gr. 8. 1819, 3 Thlr. (5 Fl. 
24 Kr. N 

Schopenhauer (Johanna), Ausflucht an den Rhein und deſſen 
Umgebungen im Sommer des erſten friedlichen Jahres. kl. 8. 
1818. I Thlr. 16 Gr. (3 Fl.) 

— — Reiſe durch England und Schottland. Zweite verbeſſerte 

und vermehrte Auflage. In zwei Banden, 8. 1818. 4 Thlr. 
(7 Fl. 12 Kr.) e 

— — Gabriele. Ein Roman. In drei Theilen. Ir Theil. 8. 1819. 
2 Er (3 Fl. 36 Kr.) ar Thl. 8. 1821. 1 Thlr 12 Gr. (2 Fl. 
42 Kr. - 

(Der zte Theil erſcheint im Novbr. 1820.) 

Schulze (Ernſt), ſaͤmmtliche poetiſche Schriften. (Herausgegeben 
und mit Vorrede verſehen von Prof. Bouterwek.) Vier Bände, 8. 
1819 — 1820, cartonnirt 8 Thlr. (14 Fl. 24 Kr.) (Ir und ar 

Band: Cäciliez zr Band: I. poetiſches Tagebuch; Al. 
Reife durch das Weſerthal (Sonnettenkranz]; III. PYſych e, 

ein griechiſches Maͤrchen in ſieben Buͤchernz ar Band: I. Ver⸗ 
miſchte Gedichte; II. die be zauberte Roſe, ein roman⸗ 
tiſches Gedicht in 3 Gefängen,) 

Hiervon ſind einzeln zu haben: 


— — Gäcilie, Ein romantiſches Gedicht in 20 Geſaͤngen. Zwei 
Bande. 8. 1819. cartonn. 4 Thlr. (7 Fl. 12 Kr.) 15 
ſyche. Ein gricchiſches Maͤrchen in fieben Buͤchern. 8. 


1819. broch. 1 Thlr. (1 Fl. 48 Kr.) 

— Ewermifchte Gedichte. 8. 1820. broch. 1 Thlr. 12 Gr. 
(2 Fl. 42 Kr.) 

— — die bezauberte Roſe. Ein romantiſches Gedicht in 3 

Geſaͤngen. Zte Auflage. kl. 8. 1820, [No. I.] ohne Kupfer 
1 Thlr. (t Fl. 48 Kr.) [No, II Mit den erſten 6 Kupfern 
1. Thlr. 8 Gr. (2 Fl. 24 Kr.) LNo. III.] Mit ſieben neuen Kupfern 

auf franz Schrbp. 2 Thlr. (3 Fl. 36 Kr.) [No. IV. auf Be 
linp. 2 Thlr. 12 Gr. (4 Fl. 30 Kr.) [No. V. auf Median, 
Velinp. mit Kupf, vor der Schrift 3 Thlr. (5 Fl. 24 Kr.) 

Scott (Walter), ſchottiſche Lieder und Balladen. Ueberf. von Hen⸗ 

riette Schubart. gr. 8. 1817. 1 Thlr. (1 Fl. 48 Kr.) 

— — die Jungfrau bom See. Frei ͤberſetzt von Henriette Schu⸗ 
bart. 8. 1819, 1 Thlr. 8 Gr. (2 Fl. 24 Kr.) 1 
Shakſpeare's Schauſpiele, uͤberſetzt von Johann Seinrich 
Voß und deſſen Söhnen, Zeinrich Voß und Abraham Voß. 

Mit Erläuterungen. Erxſter Band gr. 8. 1818. 3 Zhir, 

(65 Fl. 24 Kr.) f 18 
(Der Sturm; der Sommernachts ⸗Traum; Romeo und Julia ; 
alle drei von Johann Heinrich Voß; Viel Laͤrmen um Nichts, 
von Heinrich Voß.) f ; 

. en Zweiter Band. gr. 8. 1818. 3 Thlr. (5 Fl. 24 Kr.) 
(Der Kaufmann von Venedig, von J. H. Voß; Maas für Maas, 
von Abraham Voß; Was ihr wollt, von J. H. Voß; Der 

3... &lebe Müͤh' umſonſt, von Heinrich Voß.) a 


Shakſpeare's Schauſp. Ir Bd. gr. 8. 1819. 3 Thlr. (5 Fl. 24 Kr) 
(Wie es euch gefaͤllt, von J. H. Voß; König Lear, von H. Voß; die 
gezaͤhmte Keiferin, von A. Voß; Timon von Athen, von A. Voß.) 
— — Romeo und Julia, uͤberſetzt von Joh. Zeinr. Voß. Mit 
Erläuterungen. gr. 8. 1818. 1 Thlr. (I Fl. 48 Kr.) 
— — Der Kaufmann von Venedig, uͤberſetzt von demſelben. 
Mit Erläuterungen. gr. 8. 1818. 20 Gr. (1 Fl. 30 Kr.) 
— — König Lear, überfegt von Zeinr. Voß. Mit Erlaͤuterun⸗ 
gen. gr. 8. 1819. 1 Thlr. 4 Gr. (2 Fl. 6 Kr.) 3 
(Alle drei beſondere Abbrüde aus der vollſtaͤndigen Ueberſetzung.) 


Sinnbilder der Chriſten, erklärt von Arthur vom Nord⸗ 


ſtern. Mit 21 Holzſtichen (von Nesbit, Branſton, Clenuel 
und Zole in London). gr. 4. 1818. 9 Thlr. (16 Fl. 12 Kr.) 

Sismondi (J. C. 4. Simonde de), die Literatur des ſuͤdlichen 
Europa. Deutſch bearbeitet von A. Zain. In 2 Baͤnden. gr. 8. 
1816 — 19. 6 Thlr. (10 Fl. 48 Kr.) 

Sprengel (Prof. Curt), Geſchichte der Botanik. Neue Bear⸗ 
beitung und bis auf die jetzige Zeit fortgeführt. 2 Thle. Mit 8 
illum. Kpfen. gr. 8. 1817 — 18. 4 Thlr. 16 Gr. (8 Fl. 24 Kr.) 

— — Institutiones medicae. Tom. I — VI. Neue Auflage von 
tom. III— VI (von tom. I et II find noch Ex. der erſten Auflage 
da). gr. 8. 1819. 13 Thlr. 4 Gr. (23 Fl. 42 Kr.) = 

(Die Theile find auch einzeln unter beſondern Titeln zu erhalten.) 

Staatswirthſchaft, die, nach Naturgeſetzen. gr. 8. 1819. 
2 Thlr. (3 Fl. 36 Kr) l 

Stasl-Holstein (Madame la Baronne), de l’Allemag- 

ne. Nouvelle édition, précédée d'une Introduction par 
Mr. Charles de Villers, et enrichie du texte original 
des morceaux postiques traduits, 1815 4 Vols in 12. 
3 Thlr. (5 Fl. 24 Kr.) Auf geglättetem Velinpap. 5 Thlr. 
8 Gr. (9 Fl. 36 Kr.) f ? 

— — me£moires et considerations sur les principaux &vene- 
mens de la revolution frangaise. Avec le portrait de Mde, 
de Stael, 3 tomes. 12. 1819. 3 Thlr. (5 Fl. 24 Kr.) auf Ve⸗ 
lin pap. 4 Thlr. 12 Gr. (8 Fi. 6 Kr.) * . 

Steffens (SZenrich), Caricaturen des Heiligſten. 2 Thle. gr. 8. 
1819 — 20. 6 Thlr. 12 Gr. (ir Fl. 42 Kr.) 

Tagebuch einer Reife eines Gallo- Amerikaners, (L. Bis 
mond's) durch Großbritannien in den Jahren 1810 und 1811. 
Deutſch herausgegeben von Ludwig Schloſſer. 2 Thle, mit 6 
Kupfern. gr. 8. 1817 und 1818. 4 Thlr. 12 Gr. (8 Fl. 6 Kr.) 

Taſchenbuch für die Converſation in der franzöſiſchen, engli⸗ 
ſchen und italieniſchen Sprache, mit deutſcher Erklaͤrung. Neue 

Auflage. 18. 1 Thlr. 8 Gr. (2 Fl. 24 Kr.) 

Technologiſches Handwoͤrterbuch, zur Erläuterung der bef 
den Kuͤnſtlern und Handwerkern zur Bezeichnung ihrer Arbeiten 
und Werkzeuge gebräuchlichen Kunftausdrüde. Fuͤr den Haus⸗ 
bedarf und zum Gebrauche in Induſtrie⸗ und Werkſchu⸗ 
len. Auch als nothwendiger Nachtrag zum Converſa⸗ 
tions Lexicon zu betrachten. gr. 8. 1818. 1 Thlr. 12 Gr. 
(2 Fl. 42 Kr.) N . 

Teuſcher (Friedrich), Saladdin. Nomantiſches Gedicht in 4 Geſaͤngen. 
Mit 4 Kpfrn. 12. 1819. 1 Thir 12 Gr. (2 Fl. 42 Kr.) 

Theater, claſſiſches, der Franzoſen. No, I. Zatte von Voltaire. 
Ueberſetzt von Peucer. Mit gegenuͤber gedrucktem Originaltext 


8. 1819. 1 Thlr. 16 Gr. (3 Fl.) No. II. Semiramis von 
Voltaire, überſetzt von Peucer. Mit gegenüber gedrucktem 
Originaltext. 8. 1820. 1 Thlr. 4 Gr. (2 Fl. 6 Kr.) 

Thuͤmmel (Moritz Auguſt von), der heilige Kiltan und das 
Liebes ⸗ Paar. Herausgegeben von Friedrich Ferdinand 
SZempel. Mit 4 Kupfern. gr. 8. 1 Thlr. 8 Gr. (2 Fl. 24 Kr.) 

Urania. Taſchenbuch auf die Jahre 1815, 1817, 1818, 1819 und 
1820. 12. Mit Kupfern. Dieſe 5 Jahrgaͤnge zuſammen im her⸗ 
abgeſetzten Preis 5 Thlr. (9 Fl.) Einzeln der Jahrg. 1 Thlr. 
8 Gr. (2 Fl. 24 Kr.) 

— — auf das Jahr 1821, oder der Neuen Folge des Taſchenbuchs 
Zr Jahrgang. 12. Mit 7 Kupfern. 2 Thlr. 6 Gr. (4 Fl. 3. Kr.) 
6 80 88 mit Kupfern vor der Schrift 3 Thlr. 12 Gr. 
(6 Fl. 18 Kr. 6 

Venturini (D. Carl), Rußlands und Deutſchlands Befreiungskriege 
von der Franzoſenherrſchaft unter Napoleon Buonaparte in den 
Jahren 1812 — 1815. Vier Theile. Mit 25 Kpfrn. und 3 Kar⸗ 
ten. gr. 8. 1816 — 1819. 8 Thlr. (14 Fl. 24 Kr.) 

Werfaſſungs⸗Urkunde der Jenaiſchen Burſchenſchaft. (Aus 
SZaupts Landsmannſchaften ꝛc. deſonders abgedruckt). gr. 8. 
1820. 8 Gr. (36 Kr.) 

Volksſagen und Maͤhrchen der Deutſchen u. Ausländer. Her⸗ 
ausgegeben von Lothar. 8. 1820. 1 Thlr. 16 Gr. (3 Fl.) 
WVoſſiſche Schrift (ueber die): „Wie ward Friz Stolberg 
ein Unfreier?“ (Beſond. abgedr. aus Hermes VI.) 8. 1820. 

14 Gr. (1 Fl. 3 Kr.) 

Wellington (Arthur Herzog von), fein Leben als Feldherr und 
Staatsmann. Nach Engliſchen Quellen, vorzuͤglich nach Elliot 
und Clarke, bearbeitet und bis zum September 1816 fortgefuͤhrt. 
gr. 8. 1817. 2 Thlr. 12 Gr. (4 Fl. 30 Kr.) 

weſſenbergs (J. 3. von) Angelegenheit: Beurtheil. ſaͤmmtl. 
in derſelben erſchien. Streitſchriften. (Beſonders abgedr. aus Hera 
mes VI.) 8. 1820. 16 Gr. (I Fl. 12 Kr.) 

wieland (Chriſtoph Martin), geſchildert von J. G. Gruber. 
2 Thle. Mit Kupfern. 8. 1815— 16. 4 Thlr. 8 Fl. 12 Kr.) 

Windel (G. F. D. aus dem), Handbuch für Jäger, Jagd⸗ 
berechtigte und Jagdliebhaber. In drei Theilen. Zweite, ver⸗ 
mehrte und ganz umgearbeitete Auflage gr. 8. Erſter Theil mit 
einem Kupfer, vier Tabellen und Muſik. 1820. 4 Thlr. (7 Fl. 
12 Kr.) 

(Der ate und ste Theil erſcheinen noch im Jahr 1820.) 

Witte (D. Karl der ältere), Karl Witte (der jüngere), oder: 
Erziebungs und San ee deſſelben; ein Buch fuͤr Eltern 
und Erziehende. In 2 Bänden. 8. 1819. 3 Thlr. (5 Fl. 24 Kr.) 

Wolfert (D. und Prof. X. Chr.), Jahrbücher für den Lebens⸗ 
Magnetismus, oder neues Asklaͤpielion. Allgemeines Zeitblatt 
für die geſammte Heilkunde, nach den Grundfägen 
des Mesmerismus. Erſtes bis ſechtes Heft, oder erſter 
bis dritter Band. gr. 8. 1818 — 1820. Jedes Heft 1 Thlr. 
(1 Fl. 48 Kr.) 

Zeitgenoſſen. Biographien und Charakteriſtiken. Stuck I — 
XIX. oder 1 — Ar Band und 5n Bandes ıfte bis gte Abth. gr. 8. 
1816 — 1820 jedes Stuͤck auf Druckp. 1 Thlr. (1 Fl. 48 Kr.) auf 
Schreibpap. 1 Thlr. 13 Gr. (2 Fl. 43 Kr.) auf Veliup. 2 Thlr. 
(3 Fl. 36 Kr.) 


